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   Nicolas Arenas
Der Geschichtensammler
 17 kleine und große Geschichten 

Ich bedanke mich an alle die dieses Buch lesen und mich dabei ganz beiläufig auch noch unterstützen. Ich schreibe für mein Leben gerne und möchte mit der Sammlung eine vielfältige Auswahl an Geschichten geben, aber auf keinen Fall prahlen. Ich bedanke mich an jeden der mir Ratschläge gegeben hat und auch noch gibt und an jede einzelne Meinung geht ebenfalls ein großer Dank aus.



 





Vielen Dank euch allen und lest vielseitig :)


BookRix GmbH & Co. KG
80331 München

Willkommenswort
Herzlich Willkommen! :)
 
Ich darf hoffentlich den einen oder anderen Leser zu diesem Buch begrüßen. Es ist eine Geschichtensammlung -  meine Geschichtensammlung. Ich habe sie gesammelt und unterteilt in die Kurzen, die nicht viel länger als eine Seite sind und die Längeren, die schon einige Seiten füllen, doch für ein einzelnes Buch nicht reichen. So sind hier auch die unterschiedlichen Genres und Themen versammelt. Hier gibt es Nachdenkliches, Fantasievolles, Dramatisches, Lustiges, Mysteriöses und Gruseliges. Teilweise auch mehrere Dinge auf einmal. Ich hatte diese ganzen vielseitigen Ideen und möchte sie gerne mit jedem teilen, der Freude am Lesen hat. Ich hoffe vorallem, dass für jeden etwas dabei ist.
 
Ich möchte gar nicht so viele Worte verlieren, dass tue ich ja sonst auch schon in meinen Geschichten. Tut mir leid, die Witze werden leider nicht besser ;) Es ist ein bunt gemischter Haufen von kleinen und größeren Geschichten, von Abenteurern und solche die es gerne wären. Ich wünsche nun viel Vergnügen beim lesen.
 
Nicolas Arenas

Die Nummer 8
 
 
Die Nummer 8
 
Ich war Achter und war stolz darauf. Ich hatte nie vor unter die ersten Drei zu kommen. Mein Traumziel war der zehnte Platz und das wurde sogar noch überboten mit dem achten Platz des Wettrennens. 12 Teilnehmer und ich war Achter, weit davon Letzter zu sein und weit genug davon weg mich aufzuregen Vierter zu sein. Man sagt auch immer Dritter wäre die beste Position, da man weder Zweiter war und knapp am Ersten vorbei war und vielleicht einen Tick schneller als der Vierte. Aber ich hatte keine Ansprüche und bin dafür sehr weit gekommen.
Der achte Platz, eine Platzierung die mir wichtig war. Doch warum ausgerechnet die Nummer acht das Ziel der anderen war weiß ich bis heute nicht. Sie kamen auf mich zu. Männer in schwarzen Anzügen und Sonnenbrillen. Sie nahmen mich mit, die Nummer acht.
Doch was hatten sie vor?
…
Die Männer packten mich und warfen mich in ein Auto. Nach einiger Zeit wurde ich herausgelassen und ein Mann sagte mir, ich dürfe einfach gehen. Verwirrt und noch völlig benommen lief ich einen Weg entlang und wusste nicht, wo ich war oder wo ich hin sollte. Plötzlich sah ich aber eine Tür. Die stand da einfach so mitten im Weg. Und groß darauf stand die Nummer acht. Da es mir vertraut erschien und ich das Gefühl hatte, dass ich in die Tür muss um meinen Weg zu finden, ging ich hinein. Jetzt bin ich hier an diesem Ort, der für mich geschaffen ist. Beschreiben kann ich ihn nicht, denn jede Nummer hat seinen eigenen Ort wo sie hingehört.
ENDE
 

Die Schnecke
 Die Schnecke
 
"Ich hätte sie auf der Straße liegen lassen sollen. Du machst uns mal wieder nur Ärger. Nur Ärger!", motzte Timo seinen Kumpel Steffen an. "Du hättest sie natürlich da liegen gelassen! Das sieht dir mal wieder ähnlich. Jedes Lebewesen ist dir scheißegal!", schrie Steffen zurück. "Ja und du willst jede Milbe und jedes Silberfischchen auf diesem Planeten retten. Das ist nicht möglich Steffen. Tagtäglich sterben so viele Lebewesen, das merkst du gar nicht und kannst erst recht nicht jedes Einzelne davon retten.", setzte Timo die Diskussion fort. "Gerade weil so viele Lebewesen tagtäglich sterben, ist mir doch erlaubt diese arme Schnecke vor dem Überfahren zu retten!", schnauzte Steffen. "Ja aber uns hätte der Jeep fast selbst überfahren. Der Mann war außer sich vor Wut Steffen. Dafür riskiert man doch nicht sein Leben.", antwortete Timo. "Da haben wir wohl sehr unterschiedliche Ansichten Timo. Ich finde es schade, dass du so denkst. Diese Schnecke hat einen Zweck in der Welt zu erfüllen. So wie jedes Lebewesen. Es war ihr Schicksal von mir gerettet zu werden, denn ich war zum richtigen Zeitpunkt dort. Wäre sie früher oder viel später los gekrochen, wäre sie entweder tot oder schon auf der anderen Straßenseite!", verteidigte Steffen verärgert seine Meinung. "Gut, früher oder später schön und gut, aber was machst du jetzt mit ihr? Wenn du sie einfach auf die andere Straßenseite setzt, wird sie wahrscheinlich bald wieder in so eine Situation kommen und wird überfahren.", entgegnete Timo. "Ich setzte sie auch nicht einfach irgendwo aus Timo. Ich nehme sie mit und setzte sie in unseren Garten, dort wird ihr nichts passieren.", sprach Steffen. "Deine Mutter wird sich freuen, sie wird eure Salate fressen und dann streut sie Schneckengift darauf.", meinte Timo. "Jetzt bist du doch einfach nur dagegen, um dagegen zu sein Timo. Meine Mutter ist ein absoluter Tierfreund, sie würde so etwas niemals tun. Natürlich mache ich das nur mit ihrer Erlaubnis.", sprach Steffen nun wieder ruhig.
 
"Sag mal Steffen, eine Frage, wenn die Schnecke ich gewesen wäre, hättest du mich da auch gerettet?", fragte Timo nun vorsichtig. Steffen lachte: "Ach Timo, dir kann man nie lange böse sein. Muss ich die Frage überhaupt beantworten. Man muss so denken. Jedes Tier ist dein bester Freund, jedes Lebewesen ist es. Wenn du sie auch so behandelst, dann kommt das auch eines Tages auf dich wieder zurück. Jetzt lass uns nach Hause gehen, ich setze dort die Schnecke sicher ab und wir zwei trinken ein Glas Orangensaft.", lachte Simon und fröhlich und beide gingen glücklich nach Hause.
ENDE
 
 

Etwas
 
 
Etwas
 
Ich war schon immer ein ruhiger Mensch gewesen der noch nie extreme Freude gespürt hatte. Doch ich war zufrieden. Vor zwei Wochen starb meine Frau. Sie lag die letzten Monate ihres Lebens sterbenskrank im Bett. Seitdem spüre ich nur noch Trauer und eine schreckliche Leere in meinem Herzen. Ich war geknickt am Ende und kaputt. Ab diesem Zeitpunkt begann es. Ich war viel draußen und unternahm Spaziergänge. Das würde helfen, meinte mein Therapeut, zu dem ich seit dem Tod meiner Frau hin gehe. Sie halfen nicht, aber es war immer noch besser als in meinem Haus dahin zu vegetieren. Also lief ich jeden Tag mehrere Male, für mehrere Stunden. In der Nähe war ein schön angelegter Park, mit vielen Bänken, frischen Blumen und Tiere die dort friedlich lebten. Es war ein milder Herbsttag, die Sonne schien angenehm und viele Menschen waren im Park unterwegs. Glücklich und strahlend. Nur ich nicht. Ich fühlte mich nicht fröhlich, ich lief einfach und versuchte die lachenden Paare zu ignorieren, die mich verständnislos ansahen, wie einen Ausgestoßenen. Bei diesem niederschmetterndem Gefühl nahm ich es zum ersten Mal wahr.
Ganz schwach. Doch irgendetwas war da. Ich spürte die Anwesenheit von etwas ohne auch nur in der Ferne jemanden auffälliges beobachten zu können. Ich sah nichts doch es war da. Ich spürte das sich mein Hals zuschnürte und ich bekam kaum Luft. Mein Herz schmerzte plötzlich fürchterlich, als ob sich tausend kleine Nadeln hineinbohren würden.
Niemand war zu sehen. Doch es war da. Mächtig. Dann plötzlich war das grauenvolle Gefühl wieder ganz schnell verschwunden.
Wenig später fand ich mich bei meinem Therapeuten ein.“Hören sie. Ihre Frau ist gestorben. So etwas ist völlig normal. Sie machen gerade eine schwere Phase durch und ihre Psyche kann nicht alles verarbeiten. So etwas haben viele die das gleiche Schicksal teilen wie sie. Das geht auch wieder vorbei.“, beruhigte mich mein Therapeut. Danach ging ich spazieren. Ich tat es wieder und wieder. Um einfach nicht zu versauern. In meinem Schmerz, in der Trauer. Ich hatte spazieren immer gehasst, doch jetzt war es das einzige was mich retten konnte. Ich ging wieder in den Park und an der Stelle an der ich dieses unbehagliche Gefühl verspürte, hörte ich nun etwas. Ein Knurren. Als würde ein wildes Tier auf mich lauern und nur darauf warten, mich zu zerfleischen. Es brummte in einer angsteinflößenden nicht menschlichen Frequenz, die mich wahnsinnig machte. Ich gab einen lauten Schrei von mir und die anderen im Park starrten mich wieder ungläubig an.
„Sie brauchen Urlaub. Schlaf. Dinge die sie früher sehr gerne gemacht haben und sie dadurch die Freude daran verloren haben. Beginnen Sie ein Hobby“, riet mir der Therapeut als ich einen Tag später bei ihm verzweifelt auftauchte. Dafür bezahlte ich also hundert Dollar pro Sitzung. Doch ich brauchte jemanden zum Reden. Jeden Tag. Sonst würde ich wahnsinnig werden. Danach lief ich. Ich musste laufen. Mehrmals am Tag. Es war mein Anker, der mich vor meinem eigenen Tod rettete.
Wieder im Park angelangt lief ich meine gewohnte Runde und kam wieder an der mysteriösen Stelle an. Da! Diesmal sah ich etwas! Ein Schatten! Ein kleiner Schatten! Wahrscheinlich ein Eichhörnchen. Ich fühlte mich nicht gut. Blass und krank sah ich aus. Völlig ausgehungert und abgemagert. Ich konnte nichts essen, nichts trinken. Etwas saugte mir meine ganze Kraft aus dem Körper.
„Hören sie auf mich und essen sie was“, entgegnete mir mein Therapeut wenig freundlich. Ich wollte und konnte ihm nicht widersprechen. Ich hatte keine Kraft dazu. Woher sollte ich sie nehmen. Ich wusste definitiv das da etwas im Park lauerte, die mir noch mehr Kraft entzog. Spazieren. Das war mein Lebensinhalt. Den ganzen Tag. Ich hatte diesmal Angst vor dem was da war. Ich konnte es nicht beschreiben. Aber da war etwas. Nervös ging ich im Park umher und schaute mich um. Nach links, nach rechts. Es war gerade nichts da. An einer Mauer sah ich plötzlich sich einen Schatten aufbauen. Zuerst war er ganz klein. Wie ein Tier. Dann wurde er immer größer und jetzt mindestens so groß wie der Schatten eines Menschen. Aber so sah kein Mensch aus. Es war anders. Erschreckend anders. Der Schatten drehte seinen Kopf zu mir und brüllte. Ich erschauderte. Es wusste dass ich da war. Dass ich schwach war. Es wollte mich. Ich sah in diesem Moment keine andere Möglichkeit als die Flucht zu mir nach Hause. Ich wollte nicht, aber ich musste. Wieder schmerzte mein Herz. Noch intensiver. Noch schmerzhafter als je zuvor. Ich verspürte Druck am ganzen Körper. Meine Halsschlagader pochte. Zuflucht, ich brauchte einen sicheren Ort, mich hatte es fast eingeholt. Ein Jäger auf der Suche nach seiner Beute.
Ich erreichte mein Haus, stürmte hinein und verriegelte die Türe. Jetzt explodierte ich beinahe vor Schmerz. Ich schrie und schrie. Der Druck stieg ins Unermessliche. Es brüllte. So laut. So laut. Dann plötzlich verstummte alles. Von einer Sekunde auf die andere. Mein Herz beruhigte sich, mein Puls schlug wieder normal. War die Gefahr vorbei? Ich fühlte Erleichterung in meinen Knochen. Konnte ich gefahrlos nach draußen gehen? Vorsichtig öffnete ich die Türe. Die Sonne strahlte mir fröhlich entgegen. Ich tat langsam meine ersten Schritte. Dann wurden sie immer selbstsicherer. War das meine Trauer gewesen? Hatte ich sie schon bewältigt? Ein kleines Lächeln zeichnete sich auf meinem Gesicht ab. Ich wollte spazieren gehen und machte mich auf in Richtung des Parks. Dort angelangt genoss ich die frische Luft und die Menschen die fröhlich lachten. Dann hörte ich etwas. Ich spürte das jemand hinter mir stand. Ich drehte mich um und blickte in ein großes, schwarzes fürchterliches etwas, das mich direkt anbrüllte.
ENDE

Zwei Schachspieler
  
Zwei Schachspieler
+der Bauer schlägt den König+
 
Ein älterer Mann mit vollem weißen Bart saß in seinem Wohnzimmer und hatte ein Schachspiel aufgebaut. Er schien auf seinen Gegner zu warten. Kurz darauf klingelte es schon an der Tür. Ein junger etwas aufgeregter Mann mit feuerroten Haaren stand vor der Tür des alten Mannes. „Oh, Halli-Hallo Gottfried!“, sprach er.“Guten Tag, Luzi. Bist du bereit?“, fragte Gottfried. „Wenn du es bist?“, fragte Luzi und lächelte frech. Die beiden setzten sich an das Schachbrett genau gegenüber. Ohne ein weiteres Wort begann Gottfried der die weißen Figuren spielte mit seinem ersten Zug.
Maria merkte wie es ihr plötzlich wieder gut ging. Die starke Grippe mit 40 Grad Fieber hatte sie eine Weile nicht losgelassen. Jetzt nach tausenden Tees und viel Ruhe war das Fieber vorüber Schneller als erwartet.
Luzi begann mit seinem ersten Zug und lächelte selbstsicher.
Martin hatte heute ein wichtiges Vorstellungsgespräch. Hoffentlich ging alles gut. Denn Martin hatte bisher immer Pech bei der Jobsuche. Er klopfte vorsichtig an dem Büro an, auf dem Chef stand.
„Herein!“, rief eine tiefe Stimme. Nervös trat Martin ein und sah einen großen Mann auf einen Chefsessel sitzen. „Treten Sie ein! Kaffee?“, fragte der Chef. „Ach wenn es keine Umstände macht gerne“, antwortete Martin so höflich wie möglich, denn einen Kaffee könnte er jetzt gut gebrauchen. Der Chef drückte ihm eine besonders heiße Tasse in die Hand. Martin spürte die Hitze und den Schreck, als er merkte, das er die Tasse losgelassen hatte. Das Hemd des Chefs war jetzt voller Kaffee. Heißem Kaffee. Ach Herrje! Martin hat auch immer Pech.
Gottfried schlug den Bauern von Luzi den er gerade für ihn passend platziert hat.
Martin ging schon traurig aus dem Büro heraus als der Chef ihm nachrannte und laut sagte: Ich hab doch noch nicht gesagt, ob ich Sie nehme oder nicht. Das kann doch passieren: Mein lieber, Sie sind eingestellt.
Jetzt war Luzi dran. Er war nicht froh darüber das Gottfried seinen Plan durchkreuzt hat. Jetzt musste er sich eine kompliziertere Taktik überlegen, die funktionierte. Er begann den Läufer drei Felder diagonal nach vorne rechts zu schieben.
Luis war wütend. Warum hat sie ihn angeschrien. Er war doch nicht schuld! Er mochte sie doch. So sehr. Er quält keine Tiere. Was kann er denn dafür wenn der kleine Hase Hoppel von ihr auch auf die Hauptstraße rennt!
Das Duell wurde immer intensiver. Mal fiel eine Figur bei Gottfried mal bei Luzi. Jeder versuchte den Plan des anderen zu durchkreuzen und dadurch veränderten sich auch die Situationen immer aufs neue.
Doch einen Gewinner gab es nicht. Es ging diesmal genau wie immer unentschieden aus. Denn wenn nur einer von ihnen gewinnen würde, gäbe es keinen Ausgleich zum Schluss. Auch wenn der andere mal führt, dann besteht immer noch die Möglichkeit das durch kluge Strategie, Glück oder sogar durch Mitleid des anderen, keiner siegt. Denn sowie im Spiel als auch im Leben gibt es keinen Gewinner und keinen Verlierer.
ENDE

Wartezimmer
Wartezimmer
 
Wir sitzen alle fast aufeinander, in diesem unglaublich engen und stickigen Raum, mir wird übel, die Luft zum Atmen ist knapp. Warum habe ich mich auf diese Sache eingelassen? Dieser Brief, der letzte Woche in meine Wohnung geflattert ist, kam mir gleich suspekt vor. Sah wie typische Reklame aus. Doch aus irgendeinen Grund, ein inneres Bauchgefühl, wollte ich ihn nicht wegschmeißen. Also öffnete ich ihn anstatt dessen. In dem Brief stand: „Herzlichen Glückwunsch, lieber Bürger, wir die HappyLife Company laden sie zu ihrer einmaligen Chance ein, das zurückzubekommen was sie in ihrem Leben geleistet haben.“ Es klang wie billige Reklame, aber wie verdammt verlockende Reklame. Ich war skeptisch, trotzdem saß ich bei dieser durchaus dubiosen HappyLife Company mit hunderten von anderen im Wartezimmer. Wir hatten alle Nummern ziehen müssen. Ich war 150. Der allerletzte. Ich sah alle vor mir gehen. Es würden mehrere Stunden vergehen, wertvolle Stunden die ich niemals wiederbekommen würde und trotzdem blieb ich. Ich entschloss mir die anderen Gesichter anzusehen, da saßen teilweise kuriose Gestalten. Neben mir saß ein Mann um die fünfzig, graue Haare, speziell angefertigter Anzug, Designerschuhe, Goldringe. Das war ein verdammter Macho. „Was glotzt du?“, fragte er verärgert. „Entschuldigung aber mich hätte nur interessiert warum sie hier sind?“, fragte ich vorsichtig. „Man so eine Chance lasse ich mir doch nicht entgehen. Ich bin erfolgreicher Geschäftsmann, ok? Ich habe mein Leben lang gearbeitet um mir sagen wir mal, einen angemessenen Lebensstandart zu gönnen. Doch das reicht mir nicht. Ich habe mehr verdient. Darum bin ich hier!“ Wow war das ein Arschloch.“Nummer 10 bitte.“, schallte es plötzlich durch den Lautsprecher im Wartezimmer. Der reiche Geldsack stand auf und stapfte aus dem Wartezimmer. „Folgen sie mir bitte.“, hörte ich noch eine Frauenstimme sagen. Er wurde wohl in eines der Zimmer geleitet. Alle anderen im Wartezimmer rekten neugierig die Köpfe, in der Hoffnung, etwas zu erblicken. Dann kurze Zeit später ertönte aus dem Zimmer, in das der Mann geführt worden war ein fürchterlicher Schrei. Voller Schmerz und Angst, nach kurzer Zeit verstummte er so schnell wie er kam. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Was war mit ihm geschehen? Ich konnte ihn zwar nicht leiden aber trotzdem, was erwartete mich nach etlichen Stunden in diesem Wartezimmer, das noch immer randvoll war. Ich erblickte die Frau zu meiner rechten. „Worauf warten sie?“, fragte ich freundlich.“Ach, darauf das ich hier weg kann. Mich stresst hier einfach alles! Vor allem meine zwei Kinder! Was für nervige Blagen!Ich erhoffe mir Ruhe!“, plapperte sie in einer hohen Piepsstimme. Was war das denn für eine Schreckschraube? In was für einen Laden bin ich da geraten? Sind alle Menschen so? Gierig oder selbstsüchtig. Ich befürchtete einige, nur viele konnten es wohl gut unter einer Fassade verstecken. War ich auch so? Ich habe niemals so etwas getan, war immer ehrlich, fleißig in der Arbeit, ich versuchte meinen Kindern ein guter Vater zu sein und ich liebte meine Frau über alles.“Nummer 20 bitte“, ertönte es aus dem Lautsprecher. Die Frau stand auf und wurde in eines der Zimmer gebracht, die ich beim reingehen entdeckt habe. Ich war gespannt was nun passierte.Ein schriller unglaublich schrecklicher Schrei brüllte durch das Wartezimmer. Nun waren viele sichtlich verängstigt. Alle fürchteten sich nun vor dem, was ihnen bevor stehte. So ging es weiter. Gestalten, eine merkwürdiger als die andere wurden aufgerufen und kurz darauf ertönten Schreie. Jedes Mal. Niemand kam wieder hinaus aus dem Zimmer. Das Wartezimmer leerte sich so langsam und meine Besorgnis wuchs. „Nummer 149“, der einzigste der mit mir noch in dem Wartezimmer saß war ein alter Mann, er sah mich traurig an und folgte der Frau. Kurz darauf folgte ein leises Schreien, schwach und traurig. Ich wollte nicht. Aber ich traute mich nicht, das Gebäude zu verlassen. Ich war der nächste und der letzte. Was war in den Zimmern was so schrecklich war, das 149 Schreie ertönten und die viel wichtigere Frage war, warum kamen sie nicht zurück? Was geschah mit ihenen?“Nummer 150“ Ich stand auf, meine Beine waren ganz wackelig. Ich folgte der Dame in das hinterste Zimmer. Ich trat hinein. Meine Augen erblickten einen riesigen Spiegel. Die Frau sprach:“Schauen sie hinein. Wenn sie immer gut gehandelt haben, wird ihnen gutes widerfahren, doch wenn nicht dann werden ihre Taten ihnen vor Augen geführt und sie sollen den ganzen Schmerz der Taten spüren! Er wird sie kaputt machen“, sprach sie bedrohlich. Ich begriff und mich schauderte was mit den anderen wohl geschehen war, doch mir blieb keine andere Wahl und ich schaute in den Spiegel.
 
ENDE
 

Der Puppenspieler
Der PUPPEN-SPIELER
 
Ich war unterwegs in meiner Kleinstadt, sie war schön und grausam zugleich. Ich lebe dort seit ich denken kann. Niemand fiel dort besonders auf, jeder war im Mittelmaß und manche fand man gar nicht, so unbedeutend waren sie. Ich ging durch dunkle Gassen, dort wo das lebte, was schon nach keinem Leben mehr ausschaute. Als Kontrast setzte ich dann immer meine Runde im „Luxusviertel“ fort. Tja was für viele eine kleine unbedeutende Straße war, war für uns das „Luxusviertel“. Kleine Häuschen mit relativ gepflegten Grünanlagen. Doch für die Bewohner war es das größte. Die Menschen die am meisten Geld hatten, die ließen es meistens auch raushängen. Niemand mochte diese Art von Menschen in unsere Stadt. Aber trotzdem machte niemand es anders. Sie taten niemanden weh, sie beschimpften die Leute nicht, nein so tief war noch keiner von den kleinen Menschen gesunken. Als ich so durch das Viertel der Hoffnung lief, sah ich einen Mann, der die Straße entlang kehrte. Er schien ein einfacher Straßenarbeiter zu sein, die verdienten kaum was. Er wandte mir den Rücken zu, deshalb konnte ich ihn nicht genau erkennen. Er hat schwarze Locken, seine dicken Arme waren stark behaart, mehr konnte ich nicht erkennen. Ein Anzugträger stand ihm gegenüber. Ihn konnte ich sehen, ich konnte ihn nicht leiden, so wie alle. Er schrie den Straßenkehrer an: „He sie unfähige Ratte, wer hat denn Ihnen erlaubt so beschissen diese Straße zu kehren, sie Arschloch? HÄ? WER?! Sie wollen nichts sagen, oder nix verstehen hmm? Nix, tja dann Pech haben!“ Die ganze Zeit kehrte der Mann einfach nur weiter und ertrug diese Scham. Ich fragte mich, warum er nichts tat, aber tat selber nichts. Danach ging ich nach Hause, zurück in mein eigenes Leben. Ich bin Autor und schreibe gerne, aber mein Verdienst war nicht viel. Außerdem suchte ich gerade nach einer Story, mir fiel schon Monate lang nichts ein. Ich lebte in einer grausamen Bruchbude in der es stank und die Insekten sich sammelten wie zu einer Party. Ich versuchte meinen Haushalt so gut zu halten das die Hütte nicht zusammenfiel. Zu dieser Zeit schlief ich furchtbar, brachte kein Wort zu Papier und vergammelte noch mehr als sonst. Als ich eines Tages, der so furchtbar gleich wie die anderen anfing, wieder meine Tour machte, geriet ich in eine Gasse, die so schäbig war das sie mir noch nicht mal aufgefallen war. Ich ging über tote Tiere, Fäkalien und Berge von Müll. An der Ecke stand ein „Haus“, das aus morschen Brettern zusammengezimmert war, die schräge Holztür stand offen. Ich blickte in ein schwarzes Loch aus Gestank und seltsamen Geräuschen. Irgendetwas zog mich in das Haus. Vorsichtig trat ich ein. Ich ging auf Zehenspitzen nach oben, weil ich einerseits nervös war, aber andererseits auch nicht wollte das ich in die Treppe einbrach. Endlich war ich oben angekommen. Es gab nur einen Raum und der war noch dunkler als der Flur des Hauses. Ich sah nichts und machte trotzdem einen Schritt nach vorne. Es knarzte.“ Ich habe Besuch?“, fragte eine schräge Stimme. Ich erschrak. „ Wer ist da?“, fragte ich ängstlich. Plötzlich öffneten sich ein paar Meter vor mir große blaue Augen. Mehr konnte ich nicht erkennen. „ Oh, hast du Angst? Das brauchen sie nicht, ich bin nur Jimmy, der hier oben lebt, wenn man das so nennen kann. Setz dich ruhig. Setz dich nur!“, sagte die Stimme so das ich mich lieber hinsetzte. „Was führt dich hierher guter Mann?“, fragte Jimmy, dabei folgten seine große Augen meinen durchaus verwirrten Blick.“Na ja, eigentlich wollte ich gar nicht stören, mir ist nur dieses Haus und diese Gasse hier noch nie aufgefallen.“, antwortete ich ehrlich.“ Ach sie stören doch nicht. Ich bin hier so einsam. Sie können ruhig hier bleiben.“, sprach Jimmy durchaus freundlich aber mit ernstem Unterton. „Das ist nett aber ich muss wirklich weiter“, sagte ich flott und sprang auf um zugehen. „ Du bist auch ein Opfer, der Drahtzieher in diesem Spiel, nicht war?“, fragte Jimmy. Ich blieb stehen. „Na ja in gewisser Weise. Ich bin erfolgloser Autor“, antworte ich. „Oh ein Autor. Dann magst du bestimmt Geschichten. Willst du eine hören, eine ganz tolle?“, fragte Jimmy. „Na ich weiß ja nicht, obwohl ich vielleicht etwas Material gebrauchen könnte.“ Also setzte ich mich. Ohne ein weiteres Wort begann Jimmy die Geschichte zu erzählen:
„Die Geschichte lautet Puppenspieler, selbst ausgedacht, sie beginnt im finsteren Mittelalter, in denen es viele magische Tränke und Hexen gab. Viele waren davon gut, doch trotzdem wurden alle Hexen verbrannt. Nur eine hatte es verdient. Bei dieser Hexe möchte ich meine Geschichte beginnen. Sie hatte ein Handwerk betrieben, das älter war als die Zeit: Kontrolle über Objekte übernehmen. Erst machte sie es mit Kleinigkeiten, wie Bücher schweben und so etwas halt. Doch sie wollte Objekten ein Leben geben, sie kontrollieren, die verrücktesten Dinge mit ihnen anstellen. Sie stellte sich vor andere Menschen auszutricksen mit ganz besonderen Objekten: Puppen! Puppen waren für sie das perfekte Instrument. Wenn man eine Puppe spielt, wie ein Kind, übernimmt man eine andere Rolle für eine Zeit lang. Man fühlt sich frei und meint man beherrsche die ganze Welt. So lässt sich erklären was sie dann tat. Sie wollte aber nicht nur die Puppen nutzen um sie zu spielen, sondern, wie schon erwähnt Menschen zu schaden. Sie bastelte aus Holz und Stoff unheimliche Puppen. Dann nahm sie eine und starrte sie so lange an, bis die Puppe anfing zu tanzen. Die Hexe klatschte in die Hände und freute sich teuflisch. Jetzt musste sie nur noch die Puppe dazu bringen, einen Menschen zu beeinflussen, denn direkt einen Menschen zu kontrollieren, dazu hatte die Hexe nicht genug Macht. Sie schaffte es aber das ein Teil ihrer Macht, die Puppe zu einem Eigenleben verhilft und die Puppe dazu bringt selbstständig böse zu handeln. An einem düsteren Tag, meinte die Hexe, das ihre Puppe endlich so weit wäre und brachte sie dazu, zum Bürgermeister zu gehen, den die Hexe zutiefst hasste. Die Puppe lief wie mechanisch aber mit fester Überzeugung zu dem Bürgermeister hin. Der hatte vielleicht Augen gemacht! Sofort vermutete er dahinter die Hexe. Ein Trupp Wachen kam kurze Zeit später in ihr Haus, packte sie und ließ sie am selben Tag noch auf dem Scheiterhaufen verbrennen.“ „Das war Ihre Geschichte?“, unterbrach ich ihn. „ Nein du Narr das war nur die Einleitung aus der Vergangenheit. Meine eigentliche Geschichte spielt im hier und jetzt. Das vorher war der historische Teil. Diese Welt in der die Geschichte spielt ist unsere, aber es regiert dort eine andere Herschafft Die Menschen arbeiten alle und werden überwacht durch ein geheimes System namens SYNC.ihg. Die Menschen sind bisher zufrieden gewesen, da jeder eine Arbeit hatte und waren blind für das System was hinter dem ganzen steckte. Es haben wenige wirklich intelligente Menschen versucht das System zu durchbrechen um eine Revolution zu starten. Das sollte sich aber bald ändern. Mike bekam davon aber gar nichts mit. Er war ein einfacher Bauarbeiter und ging jeden Tag seinem Werk nach. Er wusste weder von irgendeinem hinterlistigem System und war einer von denen die blind gemacht wurden. Er war zufrieden, mit dem was er tat und wollte einfach nur über die Runden kommen. Nachmittags, immer wenn er fertig war verabredete er sich mit seinen Freunden in einem Internetcafé. Darunter waren Hally, eine hübsche junge Ärztin und Mikes Freundin, Jake und Silvia die Jakes Freundin war. Sie saßen immer an Rechnern und tauschten sich gegenseitig aus. Sie waren alle keine dummen ignoranten Menschen, sondern solche die freundlich und zu gläubig in das perfekte und gute waren, also in einer Hinsicht doch wieder dumm oder besser gesagt naiv. Jedenfalls saßen sie einmal mehr Nachmittags an ihren Stammplätzen, an diesem Tag sollte sich aber noch einiges verändern. Für diese Menschen wie sie programmiert waren, so wie sie sein sollten, war so etwas wie dieses Café die perfekte Ablenkung. Doch jemand hat sich wohl ernsthaft Gedanken gemacht. Jemand der hinter die Fassade blicken konnte. Es musste auch ein gewöhnlicher Bürger gewesen sein, der Misstrauen gegen diese Gesellschaft pflegte. Dieser jemand ist hinter das System gestiegen und hat bis zum perfekten Moment gewartet. Das Licht im Internetcafé flackerte plötzlich. Die Computerbildschirme taten es ebenfalls. Und über diese flimmerte eine grässliche Fratze. Sie war ganz klar Computer generiert Es war ein unheimlich lächelndes fettes Gesicht mit roten Bäckchen und großen Kulleraugen, wie eine fiese Karikatur die einen anstarrt. Dann öffnete sie den Mund und begann zu sprechen: „ Ohohohoh! Ich bin auf Sendung! Schon?!! Na dann hört mir alle mal gut zu. Ihr fragt euch bestimmt, wer denn da zu euch spricht. Das tut aber nichts zur Sache, es ist nur wichtig was meine Ziele sind und die sind groß! Ich weiß das diese Botschaft jetzt jeden hier schockt, doch ihr lebt alle in einem Kontrollstaat der Extraklasse. Es ist alles so perfekt geplant gewesen. Doch es war vielleicht zu perfekt, denn ich bin durch euer sicheres System gekommen ihr Armleuchter, ich beherrsche ab diesem Moment diese Stadt unter ganz neuen Ansätzen.“ Er pausierte kurz. Der Schock bei Mike und seinen Freunden saß tief. Sie hatten Angst. Einerseits vor dem Staat, doch auch vor dieser neuen Macht die eine völlig neue Richtung gibt. Doch da sprach die Stimme auch schon wieder:“ Ich bevorzuge das Chaos. Denn Ordnung bringt nichts. Ordnung ist der Zustand der versucht das Chaos zu verhindern, auch mit eigener Gewalt, was eine gewisse Ironie besitzt. Deshalb muss diese Stadt einmal richtig aufgeräumt werden und zwar mit dem unaufhaltsamen Chaos. Ihr wart blind, doch jetzt sollt ihr auf die Straße gehen und alles in Brand setzen. Widersetzt euch dem System!“ Es war totenstille in dem Internetcafé. Plötzlich fingen ein paar Menschen zu rufen: „ Widersetzt euch dem System!“, sie gehorchten dem Mann des Chaos. Er hatte zugegebener Maßen eine Fähigkeit die es ihm erlaubte, Menschen für sich zu gewinnen, seine Wünsche durch sie zu erfüllen. Das ist eine große Macht und er wusste das. Er rechnete mit dem was darauf kam.
„Und was kam danach?“, fragte ich ungeduldig und völlig nervös.“ Hey- unterbrich mich nicht andauernd Willst du die Geschichte jetzt nun hören oder nicht?“ „Tut mir leid, fahr bitte fort!“, bettelte ich. „ Na gut. Also darauf kam das, was der Mann des Chaos vorausgesagt hatte: Die absolute Zerstörung! Menschen stürmten auf die Straße und fingen an Schaufenster der Geschäfte einzuschlagen. In einem Werkzeuggeschäft brachen sie ein und besorgten sich Hämmer und Äxte, Sägen und Benzin. Sie gossen das Benzin über Autos und zündeten diese an. Dann zerschlugen sie Straßenlaternen, Fensterscheiben. Die komplette Straße war nicht mehr wieder zuerkennen. Es stieg Rauch auf, es lagen Schrottteile verstreut herum, es stank fürchterlich nach Benzin und Dreck. Dieser fremde Mann hatte es geschafft eine bestimmte Menge von Menschen zu kontrollieren und für sich zu gewinnen. Mike und seine Freunde standen verloren in der Gegend und waren einfach nur erschüttert. Wie schnell kann etwas so umschwingen? Wie schnell kann etwas das so anders ist die Menschen kontrollieren? Ist es richtig mit Chaos also mit dem anderen extrem die absolute Kontrolle zu bekämpfen? Kann man mit einem anderem krassen System das alte zur Strecke bringen? Das sind Gedanken die nach diesen Worten übrig bleiben mein Freund. Das alles hängt auch mit der Puppenspielergeschichte zusammen. Ist es korrekt Menschen für seine Meinung zu manipulieren? Ist es nicht viel besser sie zu fragen, ob sie sich für seine Meinung stark machen? Das sind so viele Fragen und die Geschichte ist fast zu Ende. Eines war Mike noch wichtig wie er die Straße herunter ging. Wer? Wer hatte solch einen Gedanken? Wer nur? Er rannte weiter die Straße runter, einfach seinem Gefühl nach. Seine Freunde liefen ihm hinterher. Er lief in eine Gasse. In der fand er den Hintereingang eines schäbigen Ladens. Vorsichtig trat er ein.  Innen flackerten überall Bildschirme. Darauf die Grimasse des fetten Chaos-Mannes. Mike war richtig. In einem Stuhl, gegen ihn gewendet, saß eine Gestalt. Sie war sehr klein. Der Stuhl drehte sich herum, ein kleinwüchsiger mit Zylinder drehte sich zu Mike um. Mike nickte, der kleine nickte. Mike ging wieder nach draußen in die Welt die nach diesem Angriff nicht wusste wie es jetzt mit den Menschen weiterging. Der kleine Mann wurde niemals gefunden.
TATAAA! Du hast den Wahnsinn überstanden, mein bester! Das war es! Die Show ist zu Ende, der Vorhang geht zu!“ Ich saß da. Fassungslos. Mein Mund war offen. Diese Geschichte musste an die Öffentlichkeit. „Hey Jimmy ich brauch diese Geschichte!“ „Nichts da. Es ist vorbei ich habe zu tun. Die blauen Augen schlossen sich und plötzlich hörte ich es klappern. Das Klappern von Holz. Ich erblickte eine Hand, sie umschloss einen Anhänger mit einem rotem Diamanten. Dann hörte ich Schritte. Ich war alleine. Immer näher ging ich zu der Stelle an dem ich Jimmy vermutete. Ich stand vor ihm und ich erkannte das was Jimmy war: Eine Puppe. Ich war fertig! Dieser Mann hatte mir vorgespielt die Puppe zu sein! Er hatte die Puppe erzählen lassen, während er im Hintergrund stand. Ich musste ihn finden. Ich rannte nach draußen und schaute mich verzweifelt um. Wo mag dieser Fremder nur hingegangen sein? Ich lief an Menschen vorbei, alle so durchschnittlich wie ich. Da sah ich wieder diesen Mann. Er hatte wohl gerade begonnen die Straße zu kehren. An seinem Arm trug er einen Anhänger, mit einem roten Diamanten! Was?? „ Entschuldigen, sie?“, fragte ich vorsichtig. Ein bärtiger verstrubbelter dicklicher Mann drehte sich zu mir um. „Ja? Was gibt’s, ich muss kehren“, antwortete er knapp. „Erkennen sie mich nicht. Sie haben mir eben diese unglaubliche Geschichte erzählt!“ „Das war nicht ich, das war Jimmy. Jimmy ist ein Teil von mir.“ antwortete er. „Aha! Ich muss solche Meisterstücke sammeln! Ich brauche sie für ein Buch!“ flehte ich ihn an. „Sie können doch Geschichten erzählen, oder?“, fragte er. Ich nickte neugierig. „Na dann habe ich ein besseres Angebot für sie. Ich weise sie in mein Gewerbe ein.“ Jawohl das tat er. Ich ging mit ihm mit und er zeigte mir wie er Jimmy spielte und ihn dazu verwendete die Geschichte zu transportieren. Wir erzählten uns gegenseitig Geschichten und ich lernte immer mehr. Auch die Vorurteile das es etwas Schlechtes wäre blies ich schnell weg. Ich würde es so erklären. Wir waren Gegner der Gesellschaft ohne uns gegen sie tatsächlich zu wehren. Man kann vielleicht behaupten das wir tatenlos herumsaßen und uns nur die Zeit vertrieben, aber das wäre einfach nicht richtig. In einem Kopf etwas auszuspielen hilft einem mit der Situation besser zurechtzukommen und zu mehreren, schafft man es in einer eigenen Welt seinen Groll weg zu erzählen und gleichzeitig zu hinterfragen welches Motiv seine jeweilige Geschichte hat. Wir taten niemanden weh und unser Kreis der Erzähler wuchs langsam aber sicher. Als Geschenk brachte mir eines Tages Marco, wie er richtig hieß einen Anhänger mit einem grünen Diamanten. Die Zeiten änderten sich im unserem Land, in den Nachrichten sendeten sie andauernd das alle Firmen insolvent gehen und sämtliche Arbeiter der Mittelschicht auf die Straße gesetzt wurden. Ich weiß bis heute nicht ob das unser Verdienst war, es könnte aber durchaus sein.
Jedenfalls einen Monat später: Ein Mann rannte verzweifelt durch unsere verdreckten Gassen. Er war auf jeden Fall neu und von der ehemaligen Mittelschicht. Marco sah aus dem Fenster und erkannte ihn als den Mann der ihn einst auslachte. Er tat keine Mine er sagte nur: „ So sieht man sich wieder!“. Der Mann stürmte in unsere Bruchbude, setzte sich hin und starrte die blauen Augen von Jimmy an. Meine Hände zitterten aber ich begann Jimmy zu bewegen. „Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte!“, krächzte ich mit verstellter Stimme. Ich bewegte ihn und meine Bewegungen fusionierten mit den Wendungen der Geschichte. Es war ein tolles Gefühl. Mein Anhänger gab mir große Kraft und ich spielte Jimmy wie ein richtiger Puppenspieler.
ENDE

Märchenwald
 
MÄRCHENWALD
 
„Es ist düster und kalt im Märchenwald“
 
Martins Opa kannte die tollsten Geschichten. Immer wenn er seinen Opa besuchte, forderte er sofort seine Geschichte. Das machte Martins Opa sehr gerne. Meistens erzählte er von Abenteurern der Schiffsfahrer oder Indianer, aber am liebsten hörte Martin Märchen. Er liebte sie, kannte aber die ganzen Märchen von den Gebrüdern Grimm und Hans Christian Andersen in- und auswendig. Da beschloss sein Opa ein neues Buch zu besorgen mit Märchen, die kaum jemand kannte, er hoffte das er fündig wurde. In einem kleinem, etwas schäbigen Buchgeschäft, am Ende der Stadt, kaufte er ein dickes Buch mit düsteren, tollen Bildern die Fabelwesen, Tiere und Menschen abbildeten. Auf dem Titel stand mit großer goldener und geschwungener Schrift:“Märchenwald-Geschichten aus der Welt der Fantasie“. Martins Opa hielt dieses toll eingebundene Buch stolz in den Händen und konnte es kaum erwarten es Martin zu schenken. Martin war ganz hibbelig und fragte sich was in dem Paket sei, das ihm sein Opa überreichte. Er riss das Papier auf und erblickte das dickste, aber auch das tollste Buch, das er je gesehen hatte. Schnell lief er zu Opa und drückte ihn ganz fest. Natürlich war klar das er die Geschichten aus diesem Buch unbedingt sofort hören wollte. Also setzte Martin sich auf dem Teppich im Wohnzimmer und Opa auf dem Sessel daneben. Das Feuer in seinem Kamin knisterte und machte eine gemütliche Atmosphäre. Er hatte das Buch auf dem Schoß und klappte es auf. Martins Opa spürte einen kleinen Ruck, den er immer spürte wenn er die Magie eines Buches aufsaugte. Er begann die Einleitung zu lesen: „Lieber Lesefreund, ob jung ob alt, sei gespannt, denn hier erwartet dich der Märchenwald. Mit Geschichten so schön zum Lachen und welche zum Weinen, welche zum Gruseln und welche mit Wesen die wir meiden. Es wird fantastisch und real oder beides zugleich. Hab keine Angst, denn keiner ist allein im Märchenwald. Du wirst die Geschichten lieben und verstehen und danach zufrieden ins Bett gehen.“ Martin lächelte. „Na ich hoffe die Geschichten sind nicht allzu gruselig“, erwähnte sein Opa. „ Ach Quatsch Opi, ich hab keine Angst und du bist ja da. Es sind nur Geschichten und ich möchte jetzt endlich die erste hören!“; quengelte Martin.„In Ordnung, ich bin ja auch ganz gespannt!“, erwiderte sein Opa. Und so begann er aus Märchenwald zu lesen mit der ersten Geschichte.“ So mein Junge, die erste Geschichte lautet:
 
Der kleine Mann im Märchenwald
 
Willkommen, willkommen in unserem Märchenwald. Dort leben viele wundersame Wesen.
Große, komische, traurige und kleine. Um einen kleinen Bewohner soll es jetzt gehen. Er wohnte erst seit kurzem im Märchenwald und war wegen seiner geringen Größe ein Lacher im gesamten Wald. Doch eines konnte er das kein Bewohner missen wollte. Er braute die leckersten und besten Getränke, die sogar heilende Wirkungen hatten. Er verkaufte sie an jedem Bewohner im Wald, immer gütig und freundlich. Einmal ging der alte Greiselbär, der einzige der den kleinen sehr mochte, zu ihm hin und fragte ihn:“ Du, lieber kleiner Mann, wieso bietest du uns diese leckeren Getränke an. Niemand von uns hat sie von dir verdient.“ „Ach du Greiselbär, ich mag dich sehr. Sei nicht traurig, ich weiß das viele mich meiden. Aber es ist meine Aufgabe und ich mache sie gerne.“ „Ja schon doch erteile ihnen doch wenigstens eine List. Dass sie es verstehen!“, „Und was für eine List Greiselbär?“. „Gebe ihnen ein Mittel das sie schrumpfen lässt. Nur so stark das es einen Tag hält.“ „Na gut, aber ganz wenig davon!“, antwortete der kleine Mann. So braute er Tränke mit einem kleinen Tropfen Schrumpftrank. Am nächsten Tag war wie immer ein großer Andrang vor der Tür des kleinen Mannes. Er war sich etwas unsicher aber sagte zu den Leuten und Wesen kein Wort. Auch dieser Tag  ging vorüber und am nächstem Morgen wurde der kleine Mann durch einen gewaltigen Rums geweckt. Er rannte die Treppen in seinem Haus hinunter und sah die ganzen Wesen des Waldes in seinem Haus stehen. Vor lauter Wut hatten sie ihm die Tür eingetreten. Und alle, die da waren, waren auf seiner Größe geschrumpft. „He du mieser Wicht! Wieso hast du das gemacht?“, fragte ein aufgebrachter Waldmensch. „He, bitte lasst mich erklären! Ich werde von euch nur ausgelacht und trotzdem traut ihr euch bei mir Tränke zu erwerben! Ihr habt das überhaupt nicht verdient! Und seht doch, der Trank lässt gleich nach. Vor einem Tag habt ihr alle ihn getrunken. Ihr müsst jetzt alle wieder wachsen.!“ So geschah es auch. Alle Leute und Wesen waren wieder auf normaler Größe. Doch sie waren immer noch aufgebracht. „Na, wenn du uns nicht mehr bedienen willst gehen wir eben zu einem anderen Quacksalber! Da gibt es doch den alten Zauberer!“, rief ein Mensch. Er verschwand und alle folgten ihm. Der kleine Mann ging gesengtem Hauptes nach draußen. Dort stand der Greiselbär. „Du, Greiselbär, sie haben nicht gelernt!“, jammerte der kleine Mann. „ Tja lieber guter kleiner Mann dann hat es auch keiner von ihnen verdient mehr dein Kunde zu sein! Du wirst bestimmt gute Kundschaft von außerhalb bekommen, denn diesen Zauberer, den kenn ich. Der ist nämlich ganz schön böse und verwandelt seine Kunden in Kröten. Also lass den Kopf nicht hängen“. Darauf ging es dem kleinen Mann besser und tatsächlich kamen viele nette Menschen und andere Wesen zu ihm um seine Tränke zu kosten. Doch seltsam war das vor der Tür des kleinen Mannes in letzter Zeit sich so viele Kröten sammelten. Na ja das wird wohl ein anderes Mal erzählt!“
 
„Na Martin wie hat dir die Geschichte gefallen?“, fragte sein Opa. „Oh. Ganz toll! Richtig super!“. „Ich muss auch sagen das ich am Anfang durch den Klappentext etwas skeptisch war, doch jetzt bin ich ganz begeistert. Schon aus der ersten Geschichte kann man einiges lernen. Aber ich werde das Gefühl nicht los, das die anderen Geschichten finsterer werden. Na gut die nächste Geschichte ja?“. „Au ja!“, jubelte Martin. „Na gut. Oh, die heißt:
 
Der Gargul
 
Oh lieber Leser des Märchenwaldes, die ersten beiden Geschichten hast du überstanden, doch Märchenwald wird nun noch gefährlicher und vor allem lebendiger. Habe Acht und lese auf jeden Fall zu Ende, egal was geschieht.
 
Im innersten des Märchenwaldes, in den dunklen, dicht bewachsenen Ecken hausen wunderliche Kreaturen. Sie nennen sich selbst Garaunen, man kennt sie aber auch unter dem Namen: „die Gehörnten“. Es sind große Geschöpfe die wie ein Mensch gebaut sind, doch riesige gewölbte Hörner wie Ziegenböcke besitzen. Andere Bewohner meiden sie, da sie sich in solch dunklen Ecken herumtreiben, doch sie sind sehr zurückhaltend und auf ihre Sicherheit bedacht. Es sind friedliche Wesen und sie glauben an einen Gott: Den Gargul. Ihm geben sie ihre Opfergaben, in der Hoffnung auf Gesundheit und genug zu essen. Sie lebten hinter den ältesten Bäumen und dichtes Moos und Gras wuchs überall.
 
In diesem Moment merkte Martin das der Untergrund seltsam weich wurde, als er genau hinsah bemerkte er, das auf dem gesamten Wohnzimmerboden Gras begann zu wachsen, Moos verteilte sich an den Wänden. Er war erschrocken und auch sein Opa war ganz erstaunt. „Das gibt es doch gar nicht“, rief er aus. „Lese weiter Opa! Du sollst nicht aufhören!“, jammerte Martin. Also las Martins Opa weiter.
 
Mittendrin waren alte Holzhütten, in denen die Garaunen hausten. Faruhl war eine Garaunendame und sie nahm ihren Sohn Sehir mit einem Laib Brot als Opfergabe, zu dem Ort wo Gargul der Legende nach lebte.
 
Da erschien wie von Magie Faruhl mit Sehir an der Hand in dem Wohnzimmer von Martins Opa. Die beiden schreckten zurück. Sie sahen unglaublich real aus. Groß gewachsen, mit dem nötigsten bekleidet und mit prächtigen Hörnen an dem Kopf. „Sie erscheinen, weil du es vorließt Opa. Wir sehen was in dem Märchen passiert!“, rief Martin aus. Martins Opa nickte. Er war etwas besorgt, doch die Garaunen standen still, sie warteten bis er weiterlaß. Es würde sich nur das Märchen abspielen, wie in einem Film. Er laß weiter.
 
Faruhl ging voraus, Sehir schlich verschüchtert hinterher. Er hatte grausames von den anderen Garaunen über Gargul gehört. Dass er Garaunenkinder gerne verspeißte und trotz Opfergaben nur schlechtes tat und die Garaunen aber keine andere Wahl hätten, da er sie so oder so schlecht behandelte. Mit den Opfergaben konnte ihn man wohl wenigstens kurz ruhig stellen. Doch das waren nur alte Legenden, wie ihm seine Mutter versicherte. Sie brauchten etwas zum Leben und deshalb nahm sie ein altes Laib Brot mit , in der Hoffnung etwas Gutes dafür zu bekommen. Sahir war nicht sicher ob dieses alte Laib Brot Gargul zufrieden stellen würde. Sie liefen durch den finsteren Wald, die Bäume waren alle uralt und der Wind klang durch die Bäume gruselig. Sie erreichten einen runden Platz, in der Mitte ragte ein großer Fels. Dort so sagte seine Mutter, musste man den Gargul beschwören. Sie bestieg den Fels und blickte traurig nach oben. Sahir wunderte sich, warum sie so traurig war.
 
Martin sah den traurigen Blick von Faruhl und den verschüchterten Sahir und fieberte mit.
 
Sie murmelte ein paar Worte die Sahir nicht verstand und dann passierte kurze Zeit nichts.
Dann plötzlich grollte es laut. Martin zuckte zusammen, dieses Grollen hatte er wahrhaftig gehört. Auch Martins Opa blickte sich erschrocken in dem Wohnzimmer um. Es schien etwas zu geschehen.
 
Eine Stimme schallte durch den Wald:“Ich bin Gargul, der fürchterliche Gott. Gib mir dein Opfer so sollst du glücklich sein.“ Faruhl sah Sahir traurig an. Eine Träne lief ihr herunter. Warum weinte sie nur fragte sich Sahir. „Ich hab meinen Sohn mitgebracht. Ihr habt gesagt, das bringt viel Glück“, schluchtzte die Mutter. Sahir sah seine Mutter erschrocken an. Martin war fassungslos. So konnte das Märchen doch nicht enden? „Oh danke. Ja du wirst ein glückliches Leben haben. Jetzt geh! Ich möchte mit meinem Opfer alleine sein!“, hauchte die dunkle Stimme. Faruhl weinte bittere Tränen als sie Sahir das letzte Mal ansah und stolperte zurück nach hause. Sie hörte nur noch einen verzweifelten Schrei ihres Sohnes, den Gargul in seine Finsternis hinein gesogen hat.
 
Martins Opa laß diesen letzten Satz der Geschichte zuende und Martin erblickte Fahir wie sie weinend nach Hause rannte. Danach verschwand sie, das Moss und das ganze Gras und das Wohnzimmer war wie vorher.
 
Martin weinte bitterlich.“Das war so unfassbar traurig Opa! Ich habe Angst! Ich möchte keine Geschichte mehr hören. Martins Opa tröstete ihn, war aber sehr sauer. Er schlug das Buch zu und warf es in die Ecke. „Ich will auch keine Geschichten mehr daraus lesen! Dieses Buch ist gefährlich!“, rief er wütend aus. Da hörten es beide wispern.“Gebt nicht auf. Märchenwald muss zu Ende gelesen werden. So bald wie möglich. Ihr habt drei Tage Zeit. Sonst werden gefährliche Kreaturen des Waldes euer Heim aufsuchen!“.
 
Martin und sein Opa schauten sich erschrocken an. Das Buch hat mit ihnen gesprochen und es wollte fertig gelesen werden.
An diesem Abend konnten beide nicht gut schlafen. Sie hatten Angst, bekamen aber auch die Ereignisse des Tages einfach nicht aus dem Kopf. So etwas konnte doch nicht passieren. Doch es war geschehen, dieses Buch war etwas fantastisches geheimnisvolles. Martins Opa war immer noch wütend, doch er war gleichermaßen fasziniert. Das Erlebnis bei der letzten Geschichte war unglaublich und das Buch hatte dann auch noch gesprochen. Er fasste sich einen mutigen Entschluss. Er wollte die restlichen Märchen lesen.
 
Am Morgen weckte er Martin und erklärte ihm alles. Er blickte seinen Opa voller Sorge an, doch auch in ihm war die Neugier geweckt. So begaben sich beide in das Wohnzimmer und Martins Opa schnappte sich das Buch. „Martin habe keine Angst. Es sind nur Märchen“, redete er auf Martin beruhigend ein.“Okay Opi. Mit dir habe ich keine Angst! Ich möchte das nächste Märchen hören!“, rief er ermutigt aus.“Gut. Dieses Märchen heißt:
 
Der verlorene Ritter
 
Es gab im Märchenwald mal eine Zeit in der es eine Burg gab und dort ein König regierte. Er wusste von den verborgenen Kreaturen nichts für ihn waren das alles Legenden von dem Volk. Doch es gab sie was ihr ja schon erfahren habt, doch in diesem Märchen geht es nicht um sie, sondern um einen Ritter. Kein gewöhnlicher Ritter, nein. Es war der beste Ritter auf der Burg. Er gewann jeden Wettkampf gegen andere Ritter. Er bewachte des Königs Tochter mit voller Aufmerksamkeit und war ein sehr enger Freund des Königs.
 
Martin spürte unter sich ein Beben. Er sah wie sich aus dem Wohnzimmerboden eine Burg erstreckte. Zwar nicht so groß wie echte, doch sie war sehr beeindruckend. Er und sein Opa konnten das Märchen wieder beobachten. Immer noch völlig erstaunt las Martins Opa weiter.
 
Eines Tages kamen dutzende bewaffnete Reiter auf die Burg zugeritten. Sie schrien laut und schienen angreifen zu wollen. Der Ritter war sofort alarmiert und rief seine Kumpanen zusammen. Es waren die besten Ritter des Landes. Sie stürmten nach draußen und begannen sofort zu kämpfen. Die berittenen Krieger schossen mit Pfeilen und sprangen plötzlich von den Pferden und  kreuzten ihre Schwerter. Es waren mindestens fünfzehn Mann und die Ritter waren nur fünf. Sie schlugen sich anfangs gut, der Ritter wehrte viele Angriffe ab und konnte einigen Schaden anrichten.
 
Martin zuckte bei jeder Bewegung der Ritter zusammen. Er verfolgte dieses Spektakel hautnahe und konnte nicht wegsehen.
 
Die Krieger wurden immer aggressiver und brachten einen Ritter nach den anderen zur Strecke. Der Ritter stand als letztes da war aber auch schon schwer verletzt. Er sah die Krieger wütend an und stürmte schreiend auf sie zu. Der gefährlichste von ihnen stach heftig mit seinem Schwert zu und der Ritter ging zu Boden. Der König und der Rest der Burg waren bestürzt das alle Ritter aber vor allem ihr bester Ritter sterben musste. Die Krieger konnte der König drohend und voller Zorn vertreiben, doch es war kein Trost über diesen Verlust.
 
Tief in der Nacht hörte der König ein Scheppern. Er rannte von seinem Gemach in den großen Flur um nachzusehen. Doch er sah niemanden. Er hatte Angst und trommelte die komplette Burg zusammen. Alle standen da und tratschten was dieses Geräusch war. Da schepperte es erneut. Alle erschraken. Dann war Stille.“Ich wache noch über euch!“, hauchte plötzlich eine Stimme. Die Köchin schrie lauthals. „Was war das!“, kreischte sie. Da kam die alte Magd hervor und krächzte:“Das war er. Unser Ritter. Er wacht noch über uns!“ Der König nickte. Die anderen waren noch verwirrt, doch sie gewöhnten sich schnell an den Geist des Ritters, der immer noch einen guten Dienst als Wache leistete.
 
Martin lächelte zufrieden.“Die fand ich gut. Es war traurig aber zum Schluss doch schön und das ganze zu sehen war unglaublich. Opa die nächsten Märchen will ich auch noch hören ich finde sie echt toll!“, jubelte Martin. Martins Opa war erleichtert. Auch er war beeindruckt und schöpfte Hoffnung das die nächste Geschichte genauso war. Da Martin ihn schon erwartungsvoll betrachtete begann er. „So das nächste Märchen lautet:
 
Die Feuerwächter
 
In anderem Ende des großen Märchenwaldes lebten Menschen die eine besondere Fähigkeit besaßen: Die Macht Feuer zu kontrollieren und herzustellen. Sie wohnten in einer großen Höhle. Im freien, in Zentrum eines großen Platzes knisterte ein gigantisches Feuer. Die Flammen bewegten sich lebendig und es strahlte eine unglaubliche Wärme aus. Dieses Feuer loderte seit dem ersten Tag, als es diese Menschen gab. Sie mussten darauf acht geben, dass es nicht ausging. Wenn es ausgehen würde, gäbe es sie nicht mehr. Deshalb nannten sie sich selbst die Feuerwächter. Jeder der ihnen feindlich gesinnt war und darauf aus war das Feuer zu löschen wurde mit großen Flammen verjagt. So wachten sie Generationen über das Feuer.
Vor Martins Auge visualisierte sich auch dieses Märchen. Er sah die Feuerwächter und das Feuer, dass sehr beeindruckend anzusehen war.
Nach vielen Jahren des Friedens und der Ruhe, hörten die Wächter eines Nachts ein Geräusch. Es kam aus dem tiefen Gebüsch des Sumpfgebietes. Dort lebten Kreaturen die gigantischen Kröten ähnlich waren. Solch eine gigantische Kröte watschelte aus dem Gebüsch hinaus und kam langsam auf die Feuerwächter zu. Martin konnte beobachten wie dieses schleimige, ekelige Wesen direkt auf das Feuer zu stapfte und keine guten Absichten haben konnte. Die Feuerwächter sprangen auf und warfen ihre größten Flammen auf die Kröte zu, doch ihre dicke Haut schien sie zu schützen. Sie hielt den Flammen stand und näherte sich dem Feuer bedrohlich nahe. Ohne einen Grund war diese Gefahr gekommen und die Feuerwächter versuchten sie verzweifelt zu verhindern. Doch ihr scheitern war festgelegt. Die Kröte öffnete ihr gigantisches Maul und schoss einen großen Wasserstrahl auf das Feuer. Dieses gigantische Feuer konnte dem Wasserstrahl nicht lange stand halten und erlosch. Es hatte aufgegeben, genau wie ihre Wächter. Die Wächter fielen plötzlich alle nacheinander leblos um. Die Kröte ging wieder zurück als wäre nie etwas gewesen. So etwas konnte nur im finsteren Märchenwald geschehen.
Als Martins Opa die letzten Worte fertig las, bemerkte er, wie erneut Martin bitterlich weinte. Er betrachtete das Buch mit Angst und Faszination. Er bemerkte das nur noch eine Geschichte übrig war. Er hatte auch nur noch einen Tag um sie zu lesen, ansonsten würde das wahr werden, was das Buch gedroht hatte. Also sprach er zu Martin:“Die nächste Geschichte ist die letzte des Märchenwaldes. Möchtest du sie hören?“, fragte er Martin. Der nickte leicht ängstlich und so las Martins Opa die letzte Geschichte vor die lautete:
 
Der Fluch des Märchenwaldes
Wie du siehst, lieber Leser des Märchenwaldes, gibt es viele geheimnisvolle Wesen und düstere Geschichten über sie. Doch ein Märchen verbindet sie alle. Das allerletzte Märchen des Märchenwaldes. Es lebte einmal eine mächtige Hexe im Märchenwald. Diese war jedoch friedlich und war mit jeder Kreatur, sei sie noch so seltsam, eine gute Freundin. Sie bat einmal einen alten Garaunen um einen Gefallen. Er sollte ihr etwas besorgen. Ein bestimmtes Kraut, das auch im Märchenwald sehr selten war. Er machte sich tagelang auf die Suche nach dem Kraut und trotzte jeder noch so schlimmen Gefahr. Als er es einfach nicht fand, ging er mit dieser eher unerfreulichen Nachricht zu der Hexe, in der Hoffnung, sie würde ihm verzeihen. Doch das Gegenteil geschah und die Hexe wurde zornig und fluchte sehr. So zeigte sich ihr wahres Gesicht und schmetterte den Garaunen mit einem Zauber gegen die wand. Er saß da wie ein Häufchen Elend und weinte. Die Hexe aber war richtig böse geworden und verfluchte nicht nur ihn, sondern legte einen gigantischen dunklen Fluch über den kompletten Märchenwald hinweg. Erst erstarrte der Garaune zu Stein und dann verbreitete sich der Fluch nach und nach. Er erreichte den kleinen Mann des Märchenwaldes, der gerade dabei war für seine Kunden Tränke zu brauen und verwandelte ihn zu Stein. Auch seinen Freund den Greiselbär erwischte es. Der Fluch bewegte sich in Richtung der Garaunen und versteinerte alle miteinander. Auch die Einwohner der Burg wurden nicht verschont. In kürzester Zeit war der komplette Märchenwald versteinert. Sollte es so mit dem Märchenwald enden?
 
Martin weinte erneut und rief:“Opa! Schau! Da stehen die versteinerten Wesen!“ Martins Opa blickte nach oben und sah tatsächlich jede Kreatur aus den Märchen versteinert im Wohnzimmer stehen. „Aber so kann das letzte Märchen nicht enden Opa? Steht noch was in dem Buch?“, fragte Martin mit leichter Hoffnung in der Stimme. Martins Opa Blick fiel wieder auf das Buch und s den letzten Satz.“Es heißt ja schon am Anfang, es ist düster und kalt im Märchenwald, siehe dich vor, doch wenn du ihn überwunden hast, dann mein Freund hast du es geschafft!“ mit diesen letzten abschließenden Satz sah Martin wie alle Bewohner des Märchenwaldes von dem Fluch erlöst wurden. Er sah den kleinen Mann, der sich freute, die Garaunen und die Bewohner der Burg. Kurz darauf verschwanden aber auch alle wieder und das Buch schloss sich wie von Zauberhand selbst und gab einen erleichterten Seufzer von sich. Martin und sein Opa schauten sich an. Sie hatten Märchenwald fertig gelesen. Es war ein unglaubliches Erlebnis und auch wenn viele der Märchen düster waren, waren sie fantastische Geschichten, die Martin und sein Opa niemals vergessen werden.
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Es war tiefste Nacht. Den Grund warum ich um diese Zeit noch unterwegs war, weiß ich nicht mehr. Es fühlte sich wie ein nächtlicher Spaziergang an, der Mond schien seine volle Pracht aus und die Luft war schön angenehm mild. Es war nichts los auf den Straßen. Ab und zu war ein Katzenjammern oder Krach von umgestürzten Mülltonnen zu hören. Musik kam aus den Häusern. Alles vertraute Geräusche. Bis ich ein Knirschen wahrnahm. Es hörte sich an wie Schritte, aber es waren nicht meine. Also musste wohl noch jemand die Idee gehabt haben einen nächtlichen Spaziergang zu machen. Die Schritte folgten genau meinem Weg. Ich machte mir keine Gedanken, vielleicht musste er auch in dieselbe Richtung wie ich. Ich bog nach rechts ab, vorbei an kleinen, dunklen Geschäften und die Schritte folgten mir weiter. So langsam wurde mir mulmig. Vielleicht war ich aber auch einfach zu paranoid. Ich ging nach links in Richtung der Wohngebiete, an dem Haus meiner Mutter vorbei. Die Schritte blieben direkt hinter mir. Ich traute mich nicht mich umzuschauen und testete vor lauter Angst meinen vermeintlichen Verfolger. Ich bog in eine kleine dunkle Gasse ab, die ich sonst immer vermeide zu betreten. Sie war sehr schmal und es stank nach Müll und Rauch. Die Schritte gingen in Richtung der kleinen Gasse. Jetzt reichte es mir! Vor lauter Panik rannte ich los. Ich rannte durch die Gasse auf die Straße. „Lauf in irgendeine Richtung, welche ist momentan egal!“ dachte ich so bei mir. Die Schritte rannten mir die ganze Zeit hinter mir her! Ich habe den Grund meiner Flucht bei dem ganzen Stress fast vergessen! Ich nahm meine Beine in die Hand und rannte um mein Leben. Ich bin vorher noch nie so schnell gerannt wie in dieser Nacht. Dann blieb ich stehen. Ich war verschwitzt und atmete schwer. Ich musste pausieren, aber ich hörte plötzlich keine Schritte mehr. Hatte ich ihn abgehängt? Da tippte mir jemand auf die Schulter. „Hab ich dich!“, flüsterte eine Stimme. Ich drehte mich um. Niemand stand hinter mir.
Kapitel 1: Patientenprobleme
„Es gibt also keinerlei Beweise, das sie jemand verfolgt hat?“, fragte Officer Mc Ally. „Nein. Die gibt es sozusagen nicht Officer.“, antwortete ich fast schon unterwürfig, als ob ich dafür etwas könnte. „Wollen Sie mir sagen das ich mir das ausgedacht habe? Bin ich für Sie ein Kandidat für die Irrenanstalt?“, fragte ich ihn provozierend. Ich bin bei Anzweiflungen meiner geistigen Gesundheit etwas empfindlich, das gebe ich zu. Aber ich bin Psychiater, ich behandle diese Menschen. „Nein das möchte ich nicht anzweifeln! Aber mir fehlen handfeste Beweise! Zeugen, irgendwelche Spuren vom Verfolger, etwas was er verloren hat? Das übliche Zeug eben!“, antwortete er ruhig aber mit einer gewissen Strenge.“ Ja das ist mir auch bewusst! Ich möchte nur so schnell wie möglich eine Aufklärung, das ist alles. Sonst mach ich mich wirklich verrückt und kann mich selber behandeln.“, meinte ich ironisch.“ Sie werden informiert, sobald wir einen Verdächtigen haben Mr. Franklin“ versuchte mich Officer Mc Ally zu beruhigen. Es klappte nur halbwegs. Die Befragung war beendet ich machte mich zurück auf den Weg in meine Praxis. Auf warteten heute noch Patienten.
Ich kam an meiner Praxis an. Auf einem kleinen schlichten Schild stand: “Martin Franklin, der Psychiater für jedes Problem.“ Das Ding hab ich mir vor Jahren mal anbringen lassen, das müsste ich wirklich mal verändern.
Ich ging hinein und wartete auf meinem ersten Patienten. Ein großgewachsener Mann mit kräftigen Armen kam in die Praxis hineingestürmt. Er schnaufte schwer und hatte einen roten Kopf. „Mr. Franklin! Ich brauche Ihre Hilfe!“, brüllte er schon fast. „Deswegen sind Sie ja bei mir! Beruhigen Sie sich und erzählen mir dann, was ihr Problem ist!“, sagte ich mit ruhiger Stimme. „Ich habe etwas getan Mr. Franklin, etwas ganz furchtbares!“, sagte der Mann schwer atmend. „Erzählen Sie mir es. Mit aller Ruhe!", versuchte ich ihn zu beruhigen. „Na ja ich, oh mein Gott, ich kann es immer noch nicht glauben. Ich habe vergessen meine Katze zu füttern!“, schrie er hinaus, als ob es die schlimmste Tat auf Erden wäre. Ich schaute ihn mit einer Mischung aus Mitgefühl und auch ein bisschen Schadenfreude an. Ich hatte mal wieder einen erwischt, der na ja wie soll ich es freundlich ausdrücken? Nicht mehr ganz richtig tickte. „Na ja, die Katze wird es überlebt haben“, sagte ich um ihn zu beruhigen. Jetzt brach er in Tränen aus. „Das schon. Aber sie war beleidigt und ist jetzt schon ganze zwei Stunden weg!“, jammerte dieser Hüne von Mensch mich voll. Ja er hatte sie definitiv nicht mehr alle. Ich versicherte ihm das dies nur eine Phase der Katze wäre und sie auf jeden Fall zurück kommen würde. Am Ende, der Stunde war er beruhigt und freute sich darauf seine Katze wieder zurück kommt. Ich machte wohl meinen Job richtig, obwohl mir das mit der Verfolgung immer noch sehr zu schaffen machte und ich hoffte das Officer McAlly alles mögliche in Bewegung setzten würde, um den Verfolger zu schnappen.
Kapitel 2: Die Ermittlung und mehr Patientenprobleme
Officer McAlly stöhnte genervt auf. Hatte er doch gerade einen Mordfall und noch einen Raubüberfall zu lösen und jetzt musste er sich noch mit einem panischen, überarbeiteten Psychiater herumschlagen, als hätte er nichts Besseres zu tun als sich mit Mr. Franklins Einbildungen zu beschäftigen. Er musste einen Verdächtigen finden egal wie und egal wen.
Ich saß in meinem Sessel und wartete auf meinem nächsten Patienten. Immer wieder schossen mir Bilder in den Kopf, wie ich schwitzend und ängstlich davon renne, mein Verfolger dicht auf den Fersen. Ich träumte regelmäßig davon. In meinem schlimmsten Traum hatte der Verfolger ein großes Messer in seiner Hand und einen irren Blick, er schaffte es mich einzuholen und stach mehrmals auf mich ein, das Blut spritze heraus und ich wachte schweißgebadet auf. „Hallo? Mr. Franklin?“, fragte plötzlich eine schüchterne Stimme. Ich schreckte hoch. Mein letzter Patient saß bereits mir gegenüber. Es war eine junge Dame. „Entschuldigung. Ich war grade abwesend. Was ist Ihre Sorge?“, fragte ich freundlich. „Nichts. Ich bin einfach so da. „, antwortete sie mir gleichgültig. „Sie wollten doch zu mir, das ich Ihnen bei Ihrem Problem helfen kann“, sagte ich leicht verwirrt. Normalerweise nehme ich alle Reaktionen hin, aber ich war einfach nicht auf der Höhe. Ich brauchte glaube ich eine Auszeit. „Ich bin hier. Das reicht doch. Ich kann auch verschwinden wenn ich möchte.“, flüsterte sie und schaute mich verschwörerisch an. Ich schaute die Dame an und fragte mich ernsthaft, wie ich ihr momentan helfen könnte, aber ich wusste es nicht. Darum war es eine ganze Zeit lang ruhig. Nach etwa einer halben Stunde stand die Frau einfach auf und Verlies meine Praxis. Ich musste mir Urlaub nehmen definitiv.
Vorher entschloss ich mich, bei Officer McAlly nachzusehen, wie er mit der Ermittlung zurechtkam. Als ich auf der Polizeistation ankam wurde ich von McAlly schon am Eingang empfangen. Er sah aufgeregt aus. „Mr. Franklin, ich habe gute Neuigkeiten! Wir haben einen Verdächtigen“., rief er mir freudestrahlend entgegen. Das machte mich etwas stutzig. In so kurzer Zeit? Ich war skeptisch. Er führte mich zu einer Bank auf der eine sehr verwahrloste Gestalt saß. Er sah sehr ausgehungert aus. „Dieser Obdachloser hat sich in der Nacht in der Nähe herumgetrieben!“, meinte Officer McAlly und schaute den armen Mann abfällig an. In dem Moment wusste ich, das er es nicht sein konnte. Dieser Mann war arm, verwahrlost und viel zu schwach. Ich bat Officer McAlly ihn wieder gehen zu lassen, der sich erst dagegen weigerte. Schließlich ließ er ihn dann mit knirschenden Zähnen doch gehen. Ich verließ das Revier und McAlly rief mir noch so etwas wie “Ich finde den Typen schon!“, hinterher.
Kapitel 3: Nächtlicher Besucher
Mir gingen hunderte von Gedanken durch den Kopf als ich meinen kleinen Koffer packte. Wer war mein Verfolger? Existierte er überhaupt? Bin ich verrückt? Kümmert sich Officer McAlly wirklich gut um meinem Fall? Nimmt er nur wahllos Menschen fest die ihm nicht passen? Fragen über Fragen, die mich belasteten. Deshalb hielt ich die Idee mit dem Urlaub für mehr als notwendig und gerechtfertigt. Ich brauchte eine kleine Auszeit. Für fünf Tage strich ich all meine Termine und hängte mein Urlaubsschild vor die Praxis. Dann fuhr ich aus der Stadt heraus in ein ruhig gelegenes Hotel, um mich zu entspannen und darauf zu hoffen, das die Ermittlungen voran kommen.
McAlly ärgerte sich ein wenig das er den Penner laufen lassen musste. Ihm war er ein Dorn im Auge. Menschen, die nicht arbeiteten! Und noch schnorren! Die waren für McAlly Abschaum! Er musste sich jemanden anderes Suchen. Die Ermittlungen liefen alle ins Leere. Niemand hatte irgendjemanden in der Nacht herumlaufen sehen. „Dieser Mr. Franklin war einfach nur überarbeitet und gehörte erst mal selber behandelt!“, murmelte McAlly ärgerlich vor sich her. Ihm war das alles völlig egal, er wollte einfach diesen blöden Fall loswerden.
Ich betrat das Hotel. Es war alt und von außen etwas rustikal, doch innen war es schön elegant eingerichtet. Schlicht aber sehr atmosphärischer Landhausstil. Genau das Richtige für entspannte Tage. Ich checkte ein und bekam die Zimmernummer 289. Ich begab mich dorthin. Vor dem Zimmer angelangt, nahm ich den Schlüssel zur Hand und schloss auf. Innen drin war es schön hell. Das Zimmer war moderner als der Eingangsbereich gehalten, es gab einen Flachbildschirmfernseher, ein schönes breites Bett und ein großes Bad. Ich machte das Fenster auf und atmete die frische Luft ein, die durch das Fenster kam. Hier fühlte ich mich wohl. Hier würde ich mich erholen können und wieder frische Energie tanken.
Ich sah zu Abend etwas fern, trank einen guten Wein und ließ es mir gut gehen. Dann nach einer Weile machte ich den Fernseher aus, um mich schlafen zu legen. Ich kuschelte mich in das weiche Bett und schlief sofort ein.
In dieser Nacht hatte ich einen Traum. Er handelte zum Glück nicht von ein und derselben Verfolgung, wie die letzten Wochen. Nein er war sehr friedlich und ich saß bei mir zuhause und trank Tee. Als es klopfte. Dieses Klopfen ließ mich beunruhigen. Ab da fühlte sich mein Traum nicht mehr sehr friedlich an. Es klopfte ein zweites Mal. Diesmal lauter und heftiger. Ich schreckte hoch und wachte auf. In dem Hotelzimmer war es stockfinster. Ich hörte angestrengt hin, ob ich ein fremdes Geräusch wahrnahm. Mir war unbehaglich. Etwas quietschte, wie die Sohle von einem Schuh. Dann war es wieder still. Dann hörte ich das Quietschen nochmal. Es waren Schritte. Jemand war in meinem Zimmer! Ich wurde ängstlich. Sofort schossen mir die Bilder der Nacht in den Kopf, alles war wieder so real. Ich wurde wahnsinnig. Hatte ich Wahnvorstellungen? Ist das mein Verfolger? Das konnte doch nicht sein! Hatte er mich aufgesucht. Ich sah angestrengt in die Dunkelheit, doch erkannte nichts. Das Licht wollte ich nicht anmachen. Ich hatte panische Angst. Wenn es mein Verfolger wäre, war ich ihm ausgeliefert. Er hat mich gesucht und gefunden um seinen grausamen Plan zu vollenden. Ich kauerte in dem Bett und wartete ab. Ich hörte ein leichtes Schnaufen. Dann quietschte es wieder. Er bewegte sich! Ging er auf mich zu? Oh warum ist es so verdammt dunkel? Es quietschte erneut und danach nochmal. Er ging schneller. Dann hörte ich wie er die Tür aufmachte und den Raum verließ. Ich schnaufte tief durch. Der Mann war verschwunden. Die restliche Nacht lag ich wach in meinem Bett. Ich wollte und konnte nicht mehr schlafen. Aber eines war sicher. Ich musste den Urlaub abbrechen und endlich herausfinden, wer mich verfolgt. Das konnte keine Einbildung sein. Wenn dieser Officer nicht in der Lage ist, den Täter zu finden, musste ich etwas tun. Am nächsten Morgen riss ich ab und fuhr sofort zu meiner Praxis. Ich wollte versuchen wieder zu arbeiten und nahm direkt einen Termin für den heutigen Tag an.
Letztes Kapitel: Harold
Ich parkte den Wagen direkt an meiner Praxis, ging die Treppen nach oben und sah das mein Patient, der auf den Termin dringend bestand, bereits auf mich wartete. „Harold O Brian ist mein Name.“, eröffnete er das Gespräch. Harold war eine unscheinbare Erscheinung. Er war Ende 40, die Haare schon etwas weniger und diese waren ergraut. Er trug eine Brille und war etwas mopsig.“ Warum sind Sie hier Harold?“, fragte ich ihn und machte meinen Notizblock auf.“ Na ja, die ganze Sache ist ziemlich schräg. Es geht um das Schlafen gehen. Ich lege mich abends nach der Arbeit in mein Bett und schlafe sofort ein. Dann schlafe ich auch tief und fest, aber jetzt kommt das seltsame! Wenn ich am nächsten Morgen aufwache bin ich nicht in meinem Bett!“, schnaufte er ganz aufgeregt. „Sie schlafwandeln?“, fragte ich. Das ist im Grunde nichts Außergewöhnliches. Aber Harold war noch nicht fertig. „Im Grunde schon. Nur wache ich immer woanders auf. In Geschäften oder mitten auf einem Weg. Ich bin dann immer komplett angezogen. Und ich kann mich an rein gar nichts erinnern“, gab Harold traurig von sich.“ Na ja da finden wir bestimmt eine Lösung, Harold“, machte ich ihm aufmunternd klar, denn so dramatisch war das jetzt nicht.“ Das freut mich Doktor, das zu hören, doch das seltsamste kommt ja noch!“, sagte Harold mit zitternder Stimme. Jetzt machte mir seine nervöse Art doch ein wenig Sorgen. Was war es denn? Ich war gespannt.“ Heute bin ich in einem abgelegenen Hotel, in einem Sessel des Wartebereichs erwacht. Ich konnte mich an etwas aus meinem Schlaf erinnern. Ich war wohl unterwegs gewesen während ich geschlafen habe. Ich habe wohl etwas gesucht. Oder jemanden. Oh ich wünschte ich könnte mich richtig erinnern. Es sind immer nur kleine Bruchstücke.“ Mich traf der Schlag. War Harold mein nächtlicher Verfolger? War er derjenige, der mich in der Nacht verfolgt hat und derselbe, der in mein Hotelzimmer kam? Ich war sprachlos. Ich musste die Stunde abbrechen.“ Tut mir leid Harold, mir ist nicht so gut“, brachte ich noch heraus. Ich war noch immer geschockt. Wenn es wirklich Harold gewesen ist? Gut er ist ja ein netter Kerl, aber wenn er weiterhin draußen herumirrt und Leute erschreckt? Geschweige denn er verletzt sie noch. Ich musste die Sache unbedingt Officer Mc Ally melden.
McAlly legte gerade gemütlich seine Füße auf den alten Schreibtisch als ich eintrat. „Oh Mr. Franklin. Welche Ehre. Sollen sie nicht im Urlaub sein?“, sagte er abschätzig. „Ich habe meinen Verfolger Officer, da bin ich mir sicher! Der Mann heißt Harold o Brian!“, rief ich aus und ignorierte seine unmögliche Art. „Das ist schön. Doch Sie müssten es mir beweisen. Da kann man leider nichts tun, Mr. Franklin. Ich bin untröstlich. Wir haben die letzten Tage Blut und Schweiß vergossen, um Ihren Verfolger zu schnappen, doch leider ohne Erfolg. Tut mir leid. Sie müssten mir den Täter mit seinem Geständnis schon direkt vorführen.“ Ich wusste das jedes einzelne Wort gelogen war. Gelogene Gemeinheiten. Dieser Mann war böse und hinderte mich daran, meinen Fall gelöst zu bekommen. Ohne ein weiteres Wort verließ ich die Polizeistation und warf ihm noch einen letzten verhassten Blick zu.
Mc Ally war wütend. Er kannte diesen Harold den Mr. Franklin im Verdacht hatte. Harold war arbeitslos gewesen und hatte eine schwere Zeit hinter sich. Er hatte sein Geld mit kleinen Gaunereien verdient. Da hat McAlly ihn gleich geschnappt und ihn zwei Monate in die Zelle gesperrt. Länger als nötig. Danach hat sich Harold einen Job gesucht und versucht sich wieder hochzuarbeiten doch ohne Erfolg.
Später am Abend machte sich McAlly nach getaner Arbeit auf dem Weg zu seinem Auto. Es war eine kalte Nacht und er hörte eine Eule. Ansonsten nichts. Doch! Schritte folgten McAlly auf einmal. Sie waren flott und kamen in seine Richtung. McAlly beschleunigte seinen Schritt. Fast war er am Auto. Die Schritte waren noch da. Er sprang in das Auto, machte die Tür zu und fuhr los. Er war in Sicherheit. Da spürte er plötzlich eine Hand auf seiner Schulter und er spürte den Atem eines Fremden.“ Habe ich dich!“
Als ich am nächsten Morgen hörte das McAlly verschwunden war, war ich erstaunt. Wie ich dann noch hörte, wurde er wenig später erstochen aufgefunden. Am diesen Tag kam Harold. Ich sah ihn und wusste was er getan hatte. Er war wohl gerade aufgewacht. Diesmal in einem fremden Auto, wie er mir und auch später der Polizei erzählte. Außerdem war er blutverschmiert und trug noch die Tatwaffe, ein großes Küchenmesser bei sich. Ich hoffe Harold findet in der Gefängniszelle einen ruhigen Schlaf. Und ich brauche ganz dringend Urlaub.
ENDE

after Happy End
after HAPPY END
 
PROLOG: Das kitschige Happy End?
Die Hochzeitsglocken klingelten. Ich stand bereits am Altar und wartete wie alle anderen gespannt auf die Braut. Dann kam sie. Meine Braut. Lilli sah echt toll aus. Das Kleid war ein Traum in Weiß. Es stand ihr wirklich gut. Der Hochzeitsmarsch spielte als sie einlief und sich zu mir stellte. Der Pfarrer hielt seine lange Rede und wir warteten bis er die entscheidenden Worte sprach. Aufgeregt standen wir da als Lilli Ja auf die Frage gab. Dann war ich an der Reihe. Dann steckten wir uns die Ringe an. Als wir nach draußen gingen, warfen die Leute Reis, die Tauben wurden frei gelassen und erhoben sich in die Lüfte.
Es war perfekt. Wie in einer dieser TV-Romanzen, die Lilli immer so gern schaute. Zu viel des guten, pompös und super harmonisch. Das typische Happy End eben. Happy Ends sind immer überzogen, ein bisschen unnatürlich und erzwungen. Ich habe mir immer die Frage gestellt, der Film ist zwar zu Ende, aber die Geschichte doch noch nicht. Wenn meistens diese Romanzen mit der Traumhochzeit enden, was geschieht denn danach. Der ganz normale Alltag, mit Streit, Ungereimtheiten und dem Alltagsstress. Das zeigten die Filmemacher natürlich nicht. Dann wäre es auch kein Happy End. Also was geschieht nach so einem Happy End? Das wollte ich schon immer mal wissen. Nun das kann ich euch aus eigener Erfahrung erzählen. Eines schon mal vorne weg. Ich habe einiges daraus gelernt. Meine Meinungen zu Enden habe ich geändert. Doch bevor es dazu kommt, braucht jede gute Geschichte erst einmal einen vernünftigen Anfang.
Meiner begann nach den Flitterwochen. Die waren traumhaft, wir waren auf Hawaii und hatten verboten gutes Wetter. Nach unserer Rückkehr, waren wir in ein kleines schönes Häuschen gezogen, dass wir uns gekauft hatten. Es hatte eine traumhafte Lage und es war wirklich sehr friedlich. Dann geschah es. An einem schönen Samstagnachmittag. Ich war gerade mit meinem Auto unterwegs, das Radio war voll aufgedreht. Es lief gerade KISS mit „I was made for loving you“. Ich grölte laut mit.
„I was made for loving you, Babie. You was made for loving me!“
Ich fuhr schnell die Landstraße entlang, meine Gedanken waren bei Lilli. Ich war verliebt, glücklich und sang weiter mit. Da übersah ich die scharfe Kurve, die ich mit voller Geschwindigkeit schnitt. Ich verlor die Kontrolle, das Auto überschlug sich mehrmals, bis es auf dem Kopf landete. Es qualmte heftig und war ein einziger Schrotthaufen. Ich quälte mich aus dem Auto heraus und bemerkte, das ich kaum Schrammen am Körper hatte. Ich musste wohl ganz schönes Glück gehabt haben. Sofort entschied ich mich nach Hause zu laufen, um Lilli davon zu erzählen.
Kapitel 1: Dropsie
Verwundert darüber, dass ich nicht verletzt war und mit dem Gedanken mir als Nächstes ein neues Auto kaufen zu müssen, lief ich noch leicht benommen nach Hause. Dadurch, dass ich nicht ganz bei der Sache war und nicht gleich den richtigen Weg gefunden hatte, dauerte mein Marsch mehrere Stunden.
Dann sah ich endlich in der Nähe unser schönes neues Haus, ich ging nun etwas schneller und erreichte die Haustüre. Ich klingelte einmal und wartete kurz. Nichts. Ich klingelte erneut und wartete etwas länger. Nichts. Komisch Lilli musste um die Zeit eigentlich zuhause sein. Dann entschied ich mich dazu den Hausschlüssel zu benutzen, der an meinem Autoschlüssel-Bund hing. Ich schloss die Tür auf und betrat unser Haus. Obwohl ich jedes Möbelstück und jedes Zimmer kannte, wirkten sie seltsam fremd. Ich sah mich in jedem Zimmer um.“Lilli? Schatz?“, rief ich. „Du, ich hatte einen Unfall. Halb so wild. Das Auto ist Schrott, doch ich bin noch ganz!“, rief ich lauter. Keine Antwort. Ich machte mir langsam Sorgen. Sollte ich die Polizei rufen. Das wäre doch übertrieben. Wahrscheinlich war sie einkaufen. Ja natürlich, das wird’s sein, dachte ich bei mir.
„Nein, nein und nein! Sie ist nicht einkaufen du Trottel!“, rief eine quiekende Stimme. Was war das denn? Jetzt hörte ich doch tatsächlich eine Stimme. Hatte ich beim Unfall einen Schlag auf den Kopf bekommen?„Sie ist im Garten und redet mit dem neuen Nachbarn. Uiuiui!“, lachte die quiekende Stimme. „Das ist nicht witzig Lilli, komm bitte raus!“, rief ich. Da stieg vor mir eine kleine blaue Rauchwolke auf und vor mir erschien ein kleines dickes blaues Männchen. Ich erschrak und ging ein paar Schritte zurück.“ Hey, bleib cool. Ich bin doch dein Kumpel. Weißt du nicht mehr?“, fragte das Wesen mich besorgt. Ich wusste nicht was es meinte.“ Ich bin es! Dropsie! Dein imaginärer Freund von früher! Du hast mich erfunden als du fünf warst!“, sagte er. Ich erinnerte mich dunkel. Ja Dropsie. Mein blauer Koboldfreund. Ich liebte solche Kobolde und wollte immer einen. Da es die aber nicht gab, hatte ich mir einen ausgedacht. Aber wieso erschien er mir jetzt? Das war doch verrückt!
„Du bist noch etwas verwirrt, oder? Macht nichts, das wird wieder! Jetzt schauen wir erst einmal, was deine Frau im Garten macht!“, meinte Dropsie zu mir. Noch völlig perplex und verwundert folgte ich dem blauen Wesen, das vor mir in Richtung Garten schwebte.
Tatsächlich war Lilli da. Zum Glück! Sie hatte ihre Gartenkleidung an und den Sonnenhut, der sie vor der heißen Mittagssonne schützte. Sie pflanzte gerade neue Blumen ein und unterhielt sich mit jemanden. Dropsie hatte recht gehabt! Es war mein Nachbar! Na da musste ich doch auf der Stelle einschreiten! Ich ging wütend auf ihn zu und fing an meine Standpauke zu halten.“Hey! Du kannst doch nicht einfach meine Frau anbaggern! Hallo schau mir in die Augen, ich rede mit dir!“, schrie ich ihn an. Er ignorierte mich völlig. War er taub? Aber er sah mich auch nicht an. Da stank etwas gewaltig zum Himmel! Ich war es nicht, denn hatte ich mir erst vorhin die Zähne geputzt! Jetzt ging ich auf Lilli zu und sagte:“hallo Schatz, siehst du mich? Hörst du mich?“ Keine Reaktion. Irgendetwas ging hier gehörig schief. Entweder war ich bereit für die Klapse oder die anderen müssen wohl verrückt geworden sein.
Kapitel 2: Unsichtbar und ratlos
Ich stand hinter Lilli, fuchtelte mit den Armen, doch sie zeigte immer noch keinerlei Reaktion. Was war das alles hier? Ich fühlte mich ratlos. Ich war ratlos und unsichtbar für andere. Aber gesundheitlich ging es mir gut. Es konnte also nicht an mir liegen. Das mussten die anderen sein, die plötzlich aus irgendwelchen Gründen anfangen durchzudrehen. Mir war die Sache in dem Moment klar, trotzdem war das nächste was ich betrachtete ein großer Schock. Auf der Straße kam ein Mann uns entgegen, der sich auf ein Mal zu Lilli drehte und sie schräg anlächelte. Dann fing er plötzlich an, auf der Stelle zu tanzen.
Er bewegte seinen ganzen Körper, sprang hin und her. Es war ein schräges Schauspiel. Dann aber kam ein weiter Mann hinzu und unterstützte den anderen Mann bei seinem kleinen Tänzchen. Ich blickte in dieses surreales Bild als sich immer mehr Männer dazugesellten und nun Lillie, die das Schauspiel belustigt betrachtet hatte, nun plötzlich aufstand, zu den Männern hin ging und mittanzte. Mir fielen die Augen aus! Sie bildeten eine Polonaise. Lilli tanzte fröhlich vorneweg und die Männer tanzten hinterher. Ich war verwirrt und wusste nicht was ich sagen sollte.
Dann wandelte sich aber so langsam meine Ratlosigkeit in Enttäuschung und Wut. Das ging zu weit! Das passierte jetzt doch nicht wirklich. Ich wollte laut losschreien, tat es dann doch nicht, auch wenn ich unsichtbar war. Aber innerlich kochte ich vor Wut. Es kam Trauer hinzu. Lilli! So etwas würde sie nie tun. Sie hatte etwas noch nie getan und würde es nie tun! Das konnte nicht die echte Lilli sein! Die echte Lilli war schüchtern als ich sie kennen lernte. Ich war ihr erster Freund, sie meine erste Freundin. Sie war gebildet, lieb und zurückhaltend. Also sie war wundervoll und alles andere, aber nicht das was ich da gerade sehen musste! Voller Wut rannte ich vor dem Szenario davon und Tränen strömten in meine Augen. Das war zu viel für mich. Ich kauerte mich hinter einer Häuserecke und weinte. Was war das? Ich fragte mich das 100 Mal. Nein 100 000 Mal. 1000000000000000 Mal! Was auch immer das für eine hohe Zahl war! Nach Stunden hatte ich mich immer noch nicht beruhigt und ich war in der dunklen Häuserecke schon verschmolzen, als blauer Rauch aufstieg und Dropsie erschien.“ Hey. Kumpel! Mike, mein Bester! Komm mal runter! Das da war nicht normal ja. Aber gerade deshalb musst du das ändern! Kopf hoch, Schultern breitmachen, tief durchatmen, dann geht das wieder“, versuchte er mich aufzuheitern. „Ich bin grad echt nicht in der Stimmung irgendetwas zu tun.“, meinte ich deprimiert. „Hey! Es gibt einen Weg den Wahnsinn zu beenden. Du musst es nur wollen.“, baute mich Dropsie auf.“ Was währe denn der Weg?“, fragte ich vorsichtig. „Nun ja, du müsstest dich vor ein Auto werfen oder so etwas.“, meinte Dropsie. Ja auch er war wohl wahnsinnig geworden.
Kapitel 3: Die verhängnisvolle Entscheidung
„Was hast du mir da gerade vorgeschlagen, Dropsie? Sag mal bist du denn verrückt?“, fragte ich ihn entsetzt. „Du sollst dich vor ein Auto werfen. Das hilft dir. Ja bin ich natürlich!“, antwortete Dropsie.“ Wieso sollte mir das helfen? Das ich von meinen Qualen erlöst werde oder wie? Natürlich ist hier nichts normal. Trotzdem kann doch umbringen nicht die einzige Lösung sein!“, meinte ich zu Dropsie verzweifelt. „Du bringst dich nicht um. Vertraue mir einfach. Ich weiß auch nicht genau wieso, aber ich habe es im Gefühl. Du hast früher immer auf dein Gefühl gehört. Ich weiß das es verrückt ist Mike, aber sieh doch selbst was hier los ist!“, rief er mir zu. Dann nahm er mich an die Hand und zog mich zu unserem Haus. Da hatte sich die kleine Polonaise auf etwa 100 Mann vermehrt. Also waren es 99 Männer und meine Frau.“Tata Ta!“, sangen sie im Rhythmus. Ich meinte auch aus dem nichts Musik zu hören. Ich war wirklich wehrlos, dadurch, das mich niemand sehen konnte. Da konnte ich auch nichts unternehmen. Wenn ich vor ein Auto springen würde, wäre ich dann überhaupt tot. Ich war ja unsichtbar. Es war so verrückt, wie das, was ich gerade sehen musste.
Also musste ich es eigentlich probieren! Ich ging mit Dropsie weg, von dem verrückten Schauplatz und ich sprach.“ Also gut Dropsie! Auf zur nächsten Straße.“ Er flog flott vor mir her, ich rannte schnaufend hinter ihn. Ich rannte und fragte mich, warum machte ich das alles? Für Lilli! Natürlich. Ich liebte sie. Ich würde alles für sie tun. Auch vor ein Auto springen. Was auch immer es bringen sollte. Aber hier in dieser Welt konnte ich nicht bleiben. Aus welchen Grund auch immer sie so geworden ist. Die Menschen waren alle verrückt geworden. Ich bin mitten hinein geraten. Warum auch immer. Musste alles immer Sinn ergeben. Für mich ergab im Moment gar nichts einen Sinn. Wir kamen an einer Hauptstraße an. Es war um die Mittagszeit und es herrschte relativ viel Verkehr. Ich sah viele Autos an mir vorbeirauschen, während ich noch sicher an der Seite stand. Ich brauchte lange, brach die Idee in meinen Kopf zehnmal ab, dann sagte ich mir ich würde es doch tun. Nach einigem hin und her atmete ich tief durch, schloss die Augen und lief langsam auf die Straße. Ich hörte ein Hupen, ich öffnete die Augen und blickte in ein helles Licht. Ich spürte einen Schock, ein Kribbeln, mein Herz schlug schneller. Ich spürte einen Adrenalin Stoß.
Bei dem Schock wurde mir schwarz vor Augen. Als der Blick so langsam klarer wurde, sah ich mich um. Ich lag in einem Bett, überall piepsten Geräte, die an mir angeschlossen waren. Auf Bildschirmen sah ich meinen Puls, den Herzschlag. Ich befand mich in einem Krankenhaus. Um mich herum saßen meine Eltern. Außerdem erblickte ich Lilli. Als ich die Augen aufmachte, freuten sich alle riesig. Was war bloß mit mir geschehen?
Letztes Kapitel: Die Auflösung und die Meinung über Enden
„Was... was ist passiert? Wo ist Dropsie? Lilli du hast mit 99 Männern eine Polonaise veranstaltet. Was ist hier los?“, schrie ich heraus. Da kam ein Arztauf uns zu, der in der Nähe stand.“Er ist noch etwas verwirrt. Das ist ganz normal bei einem Komapatienten. In den Köpfen von solchen Leuten können sich die verrücktesten Dinge abspielen!“, redete er zu meinen Eltern. „Mike, mein Liebster. Hey alles ist gut. Du hattest einen Autounfall!“, redete Lilli ruhig auf mich ein. Das wusste ich doch, aber es ist mir doch nichts passiert.“ Du hattest mehrere starke Wunden und bist in ein leichtes Koma gefallen. Du warst drei Tage weg. Aber jetzt bist du plötzlich aufgewacht. Alles ist gut gegangen.“, freute sich Lilli. So langsam kam mein logisches Denken wieder und ich verstand es. Ich hatte einen Komatraum, einen ziemlich schrägen. Dropsie ist aufgetaucht, wahrscheinlich aus meinem Unterbewusstsein, um mich wieder zurückzubringen. Der Schock vom Auto zu überfahren werden, hatte mich zurück in mein Leben gebracht. Ja es machte Sinn. Aber auf jeden Fall freute ich mich, das alles nur ein Traum war. Die Ärzte hielten mich zur Beobachtung noch ein paar Tage im Krankenhaus, aber dann konnte ich nach Hause. Ich durfte endlich mit meiner Lilli in unser eigenes schönes Häuschen zurück und es sah genau so aus wie in meinem Traum. Wir gewöhnten uns schnell ein und Alles war perfekt. Genau so wie am Anfang.
Eine Lektion habe ich aus der Sache gelernt. Happy Ends sind in Büchern und Filmen gar nicht so verkehrt. Wenn man von ihnen überflutet wird, mag das einen nerven und ich mochte immer schon die etwas düsteren Filme, heute immer noch, aber zumindest konnte ich mit Happy Ends einen Frieden schließen. Das Leben ist ein Kreislauf. Es widerfahren dir gute Dinge, aber auch einige schlechte Dinge. Es sind Erfahrungen und man lernt im Laufe des Lebens immer mehr dazu. Da ein Film nur ein Bruchteil des Lebens von Personen zeigt, muss er ja irgendwo aufhören. Bei Liebesfilmen so natürlich das legendäre Happy End. Natürlich haben die Paare irgendwann Streit oder Probleme, aber wenn sie sich wie im Film gezeigt, wirklich sehr lieben, stehen sie alles durch und werden gemeinsam alt. So sollte es im besten Fall auch immer sein und deswegen sind Happy Ends gar nicht mal so verkehrt.
Jetzt kostet es mich etwas Überwindung es zu schreiben aber ihr wisst es jetzt ja. Ein Happy End ist kein Abschluss für immer. Aber ein Abschluss, der nach jedem Problem wieder kommt. Also meine Lieben:
HAPPY END

The House
 
The House
 
Kapitel 1: Die fremde Stadt
Timmy, Jim und ich sind dort aufgewachsen. Unsere komplette Kindheit haben wir in dieser Stadt verbracht. Es waren gute Zeiten, doch irgendwann kommt der Zeitpunkt an dem Jungen erwachsen werden, sie heiraten und in eine größere Stadt ziehen. Nur ich, der nette, etwas schüchterne, aber auch verrückte Kopf der Jungs, zog alleine in eine noch kleinere Stadt, in der ich mir eine kleine Wohnung leisten konnte. Fünf Jahre waren vergangen als letzte Woche das Telefon klingelte.“ Ja, hallo?“, sprach ich in den Hörer. „Jo, hallo hier ist Jim!“, klang es aus der anderen Seite der Leitung. „Jim? Von dir habe ich ja ewig nichts mehr gehört! Wie geht es dir?“, fragte ich sehr überrascht aber erfreut. „Blendend alter Freund, richtig klasse. Aber jetzt zu dem Grund, aus dem ich anrufe: Ich habe mal unglaublich Lust dich und den alten Timmy mal wieder zu treffen. In der alten Heimat? Wie hört sich das an?“. Ich hörte die Frage und war erst einmal erstaunt. So kannte ich Jim gar nicht. Dass er sich wahrscheinlich Gedanken darum macht, wie es Timmy und mir so geht. Aber mit dem Alter kommt die Vernunft. „Also grundsätzlich sag ich gerne zu. Weißt du wie Timmy zu dieser Sache steht?“, fragte ich ihn noch. „Schon geschehen! Überredet und dabei! Also was ist an diesem Wochenende Freitagabend, Sieben Uhr am Bahnhof der Stadt.“Um sieben, Bahnhof. Also bis dahin“, sagte ich und freute mich wie ein kleines Kind.
Am Freitagnachmittag saß ich im Zug auf dem Weg zum Bahnhof meiner alten Stadt. Je näher ich der Stadt kam, desto mehr Gänsehaut bekam ich. In diesen Momenten verband ich das mit meinen Glücksgefühlen. Nach einer Stunde fuhr der Zug am Bahnhof an. Ich war nervös. Ich stieg aus dem Zug heraus und sah zwei Männer etwas unsicher dastehen. Sie warteten wohl schon etwas. Aber als ich dazu kam war die Freude groß, die beschämte Stille war weg und man amüsierte sich jetzt schon prächtig. Wir planten einen Rundgang quer durch die Stadt. Mit Rucksack auf dem Rücken fingen wir an durch die Stadt zu laufen. Als wir uns in unserer alten Heimat so umsahen, stellten wir schnell fest wie fremd uns diese Gegend geworden ist. Jeder hat sich n eine andere Richtung weiterentwickelt aber wir waren alle der Meinung das die Stadt zu keinem von uns mehr passt. Für mich war sie zu stinkig, für Timmy und Jim zu klein. Aber es tat gut so herumzulaufen und ich hätte es gerne noch länger gemacht.
Kapitel 2: Ein erschreckendes Ereignis
Ich war der erste der dieses Geräusch wahrnahm. Es war ein Klimpern und ein Quietschen. Etwas oder jemand schien schleppende Schritte zu gehen. „ Ey hört ihr das auch?“, fragte ich schnell. „ Nein, was sollen wir denn hören?“, fragte Jim zurück. „Ja, weiß auch nicht. Ist schon gut.“ Doch da quietschte es erneut und lauter, sodass es Timmy und Jim auch hörten. „Doch jetzt habe ich es auch gehört!“, gab Timmy etwas panisch zurück.“ Ganz ruhig Jungs, da war schon nichts!“, versuchte und Jim zu beruhigen. Da hörte ich zu dem Quietschen ein leises Stöhnen. „Äh, Leute entweder kann es sein das ich reif für die Klapse bin oder hinter uns ist jemand!“, bemerkte ich unter Schock.
Vorsichtig drehten wir uns um. Hinter uns war aber nichts! Nur der kleine grüne Platz mit einem großgewachsenem Baum dort drin.“ich glaube das erstere trifft zu!“, versuchte Timmy zu scherzen, doch wir waren trotzdem etwas aufgebracht. „Ja vermutlich hast du recht. Das waren dann wohl meine Nerven!“, antwortete ich. Trotzdem blieb mir ein mulmiges Gefühl. Die Straßen waren leer. Da kann man sich schon einiges einbilden. Doch da hörte ich es schnaufen und stöhnen! „Verdammt noch mal, da ist doch was!“, schrie ich. Jetzt drehten wir alle drei uns um und erstarrten vor Schreck. Ungefähr 100 m weiter lief ein Mann auf uns, zu der mit einer Metallstange mit Stacheln daran bewaffnet war und sie hinterher schliff, direkt auf uns zu. Er war groß und starrte uns finster an. „Leute! Ich befürchtete der Typ hat es auf uns abgesehen!“, schrie Jim. „Rennt! Rennt einfach!“, brüllte Timmy. Wir begannen zu rennen. Schneller und immer schneller. Darauf hatte der Typ nur gewartet. Er rannte schnell hinter uns her und schwang seine Metallstange gefährlich um sich. „Leute der Typ will uns umbringen!“, schrie ich laut. „Wir müssen uns irgendwo verstecken!“, fügte ich hinzu. „Ja du hast recht! Irgendwo in eine Hütte oder sowas!“, meinte Jim und schnaufte dabei, weil wir immer noch rannten. Wir liefen um eine Ecke herum und da sahen wir ein altes Haus, das aber sicher aussah. „Schaut mal das Haus da! Das scheint leer zustehen. Die Tür ist sogar offen!“, meinte Timmy. „Na ich weiß ja nicht!“, antwortete Jim unsicher. Da schaute ich nach hinten. „Leute der Typ ist uns auf den Fersen. Gehen wir in das Haus und suchen nach einem Telefon, ok?“, fragte ich in die Runde. „Ok. Du hast recht! Wir alarmieren die Bullen“, meinte Timmy. Da rannte der wahnsinnige Typ noch schneller und hatte uns schon fast eingeholt. „Also gut dann schnell, nichts wie rein!“, meinte Jim. Zu dritt rannten wir nun noch schneller direkt auf die offene Tür zu. Wir rannten hinein und schlossen die Tür. Dann versuchten wir uns erst einmal in dem Haus zurechtzufinden. Es war recht alt eingerichtet doch es erfüllte seinen Zweck. Im Erdgeschoss gab es eine Küche, ein Bad und ein Wohnzimmer. Timmy rannte nach oben in den ersten Stock, er sagte uns das da ein Schlafzimmer und eine Toilette war und dann entdeckte er eine Luke zu einem Dachboden. Nachdem wir das Haus erkundet hatten, suchten wir etwas Schweres um die Tür zu blockieren. Wir schoben zu dritt einen Schrank vor die Tür. Dann suchten wir das Haus nochmal durch. Diesmal suchten wir nach einem Telefon. „In dieser Bruchbude gibt es kein verdammtes Telefon!“, stellte Jim nach gründlichem Suchen fest. „Toll, und was jetzt verdammt? Da ist jemand der uns töten will verdammt! Sollen wir herausgehen und mit ihm nett plaudern? Der hat ne gottverdammte Keule mit Stacheln, der will nicht nett reden!“, schrie Jim danach aus. „Beruhige dich Jim, vielleicht war er gar nicht hinter uns her!“, versuchte Timmy ihn zu beruhigen.“ Aha. Was meinst du dann was er mit diesem Ding vorhatte und wieso ist er uns gefolgt. Oh es kann ja auch sein das seine Katze weggelaufen ist und er wollte uns nur nett fragen, ob wir ihm helfen können!! Sag mal Timmy, bist du so naiv?“, brüllte Jim Timmy an. „Hey! Jim es reicht. Der Typ ist gefährlich, das steht fest und wir müssen hier weg. Aber solange er hier in unserer Nähe ist, müssen wir uns verstecken!“, schlug ich vor um etwas Vernunft in die Köpfe meiner Begleiter zu bringen. „Ja, du hast ja Recht!“, gab Timmy schließlich zu. „Na schön, aber wohnen möchte ich hier nicht!“, meinte Jim und grinste sogar dabei ein bisschen. In diesem Augenblick rammte etwas an die Tür. „Was war das?“, fragte Timmy. „Der Typ, verdammt!“, stieß ich heraus. Ich packte Timmy an den Arm und zog ihn in den ersten Stock. Jim rannte hinterher. Ohne etwas zu sagen zeigte ich Richtung Dachboden, um uns nicht zu verraten. Wir machten die Luke auf und stiegen einer nach dem anderen auf den Dachboden. Da saßen wir nun oben auf diesem Dachboden und ich ließ die letzte Stunde noch einmal Revue passieren, denn ich konnte immer noch nicht fassen das dass alles wirklich passiert. Nochmal zusammengefasst ich saß mit meinen ehemaligen Schulfreunden auf einen Dachboden in einem fremden Haus da wir von einem psychisch gestörten Typ mit einem Stachelbaseballschläger verfolgt wurden. Da rammte es wieder laut gegen die Tür. „Verdammt die Tür wird gleich nachgeben!“, brüllte Jim. „Mann jetzt brülle nicht immer gleich so geistesgestört herum Herrgott!“, brüllte Timmy zurück. „Man leise Leute oder wollt ihr gleich den Typen mit winkenden Armen empfangen?“, stieß ich genervt zurück. „Lass uns doch einen Schrank vor die Tür schieben oder so!“, schlug Jim vor. „Ok, das ist mal ein vernünftiger Vorschlag!“, gab Timmy von sich. „Na dann Timmy, erledige du das doch!“, schlug ich vor. Timmy schaute mich ganz komisch an, ging aber dann die Leiter zum ersten Stock hinunter um dann schnell ins Erdgeschoss zu rennen.
Timmy schaute sich im Wohnzimmer nach einem Schrank um, da stieß der Typ ein weiteres Mal gegen die Tür und brach an einigen Stellen. Er musste schnell handeln. Er entdeckte auf den ersten Blick eine Kommode, nicht ganz so groß wie ein Schrank, war aber genauso schwer. Er schob mit all seinen Kräften die Kommode Richtung Haustür. Das musste wohl der Typ draußen mitbekommen haben, denn er stoß mit noch mehr Wucht an die Tür. Zum Glück war die Kommode ein kurzzeitiger Schutz und zögerte das Eindringen des Typen etwas hinaus. Timmy rannte zu uns zurück auf den Dachboden und hockte sich hin. Da saßen wir nun und warteten irgendwie darauf was wohl als Nächstes passieren würde. Wir konnten niemanden anrufen, wir saßen hier echt fest. Da begann Timmy zu sprechen: „He wisst ihr über wen ich gerade nachdenke? James Locraid.“, sagte er etwas nachdenklich.
„Das ist nicht dein Ernst, oder? In so einer Situation plagen dich jetzt solche Schuldgefühle die über 20 Jahre alt sind?“, motzte Jim Timmy an. „Ja, gerade in so einer Situation kann man über schlimme Dinge die man getan hat mal nachdenken! Idiot!“, schrie Timmy etwas beleidigt. „Wow. Idiot. Ich bin geschockt über deine Ausdrucksweise, aber was damals mit James im Urlaub war, war ein verdammter Unfall!“, meinte Jim. „Das war kein Unfall! An diesem Tag, das weiß ich noch sind wir zum Strand gegangen. Wir sind hoch auf die Klippen geklettert, Timmy du, James und ich. James hatte etwas Angst, er wollte wieder herunterklettern, da hast du ihn zu mir nach vorne gestoßen!“, sagte ich etwas kalt. „Aha, sehr feiner Zug von dir, deine Schuld zu mir zu weißen. Ja ich habe ihn zu dir geschubst, aber du bist ihm ausgewichen und schubs, fällt James über die Klippe. Da war wohl dein Ausweichen die Wurzel allen Übels!“, schrie Jim. „Das ist ja unfassbar! Das lass ich nicht auf mich sitzen Moment habt ihr das gehört?“, stoppte ich meinen Ausraster. „Lenke nicht ab, Feigling!“, meinte Jim. In den Moment passierte das was ich befürchtete, der Typ rammte noch einmal fest gegen die Tür und schrie. Der Schrei war verzerrt aber ich hatte genau gehört was er schrie: „Ich bekomme euch!“
Kapitel 3: Das Haus hat seine Tücken
Jetzt waren die anderen beiden Nervensägen plötzlich ganz still. Hätte ich in dem Moment nicht panische Angst gehabt, ich hätte gelächelt. Wir kauerten still und leise auf dem Dachboden herum und warteten förmlich was als Nächstes passieren würde. Laut war der Typ ja, das war unser Vorteil. Seine Keule die er die ganze Zeit hinter sich herzog, machte einen quietschenden Lärm und verriet einerseits wo er gerade war andererseits hörte er uns nicht so leicht. Ich hörte wie er im Erdgeschoss herum stapfte und Türen sowie Schränke durchsuchte. Dann hatte er das Erdgeschoss fertig durchgesucht. Die Treppe begann zu knarzen. Er kam nach oben. „Wenn er jetzt alle Räume hier oben durchgesucht hat, wird er hierauf zum Dachboden kommen. Bis dahin müssen wir uns etwas überlegen!“, meinte Timmy. „Gute Idee, wie wäre es wenn wir schnell und leise in das Erdgeschoss gehen und zur Haustür rennen und dann endlich Hilfe holen, wenn er gerade dabei ist sich in einen der Zimmer umzusehen?“, schlug ich vor. Seltsamerweise stimmten mir die zwei sofort zu. Wir besprachen zusammen wie wir es genau anstellen wollten. Nach guter Überlegung unseres Plans warteten wir nur noch darauf das der Typ in das letzte Zimmer des ersten Stocks ging. Wir hörten ihn eine quietschende Tür aufmachen und dann gab es kein Überlegen mehr: Es ging los. Erst ging Timmy die Treppe vom Dachboden wieder herunter, dann Jim, dann ich. Ich hörte den Typ sämtliche Schränke aufreißen. Leise aber schnell gingen wir die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. Die Haustür sie war in Reichweite. Jim grinste sogar etwas. Wir standen alle drei kurz vor der Haustüre. Hätte ich in dem Moment doch auf den Boden geachtet, hätte ich eine kleine Vertiefung entdeckt. Doch ich war gelähmt von meiner Freude. Da klappte uns plötzlich der Boden weg. Wir fielen. Lange. So kam es mir zumindest vor. Wir drei landeten. Ich zuerst. Dann Timmy. Jim war nach seinen Sturz kaum zu überhören.“AUUU! SCHEIßE! Ich glaub, ich habe mir das Bein gebrochen!“, schrie er aus vollster Seele. Wir drei saßen in einem verdammt dunklem Keller. Also nicht so dämmrig dunkel, sondern so dunkel das ich nur erahnen konnte, wo die anderen beiden waren. „Verdammt noch mal. Kannst du mir erkären was zum Teufel schon wieder war?“ schnauzte Jim mich an. „Oh tut mir leid Jim, die Falltüre hab ich bei unseren Fluchtplan wohl nicht mit berechnet. Tut mir leid ich hätte dir vorher von der Falltür berichten sollen!“, gab ich ironisch zurück. „Du wusstest davon?“, fragte mich Timmy verdutzt. Es herrschte lange Stille bevor Timmy seinen Patzer selber einsah. „Oh das war Ironie. Tut mir leid!“, meckerte er. In dem Keller verbreitete sich plötzlich ein fürchterlicher Gestank. Es roch faulig und nach na ja wie soll ich es nett ausdrücken, SCHEIßE! „Na toll und was jetzt?“, meinte Jim. „Na ja irgendwie müssen wir unseren Fluchtversuch nochmal probieren, bevor uns dieser Typ erwischt.“, antwortete Timmy. „Ich schlage vor, wir suchen nach einen Ausgang, da wir es nicht durch die Falltür schaffen durch die wir gefallen sind, es ist viel zu tief. Wir müssen vorwärts kriechen“, machte ich den Vorschlag. Also gingen wir drei auf alle viere und krochen uns nach vorne um von Fallen von oben sicher zu sein. Ich, der die Gruppe anführte, stoß auf eine Klapptür, die gerade so groß war um durchzukriechen. Da es wie gesagt keinen anderen Weg gab, beschlossen wir diesen Weg zu gehen beziehungsweise in dieser Situation zu kriechen. Es stank in diesem Gang fürchterlich. Aber er schien irgendwo hinzuführen, also machten wir weiter. Es dauerte gefühlte 2 Stunden bis ich sah, das es heller wurde. Timmy und Jim waren direkt hinter mir und die Freude war den beiden anzuhören:“Gott sei Dank! Jawohl!“, brüllten sie. Ja hätten sie das lieber nicht getan. Ich kroch aus dem Gang heraus und landete in der Küche. Ja der Gang führte dort hin und als wir draußen waren, aufstanden und zum Flur gingen, sahen wir die Falltür und den verrückten Typ der sie gerade verriegelte. Wir waren zu Stein erstarrt und atmeten nicht. Er hatte uns noch nicht bemerkt. Ich gab den beiden zu verstehen, das wir langsam zurück zur Küche laufen sollen. Da machte es KNARZ! Timmy hat eine besonders laute Diele erwischt. Der Typ sah mir direkt in die Augen. Ich rannte nach oben. Sah noch im Augenwinkel wie Jim wegrannte und der Typ Timmy packte. Jim konnte sich erstmal verstecken, aber Timmy konnte sich nicht mehr retten. Ich hörte von oben Timmys Schreie und dann mehrere dumpfe Schläge und ein ekliges Geräusch. Dann war absolute Stille.
Kapitel 4: Schuld
Was war mit Timmy geschehen.“Gott verdammt!“, schrie Jim aus seinem Versteck. „Psst“, gab ich ihm zu verständigen und presste meinen Zeigefinger an meinem Mund. Der Psychopath durfte doch nicht wissen, das wir hier waren. Er blickte sich um und grunzte laut. Er war wirklich sehr widerlich.
Mein Magen knurrte. Ich hatte seit Stunden nichts zu essen. Doch ich konnte jetzt doch nicht ans Essen denken.
Der Typ drehte unten seine Runden und Jim und ich kauerten in unseren Verstecken und warteten. Auf was wussten wir nicht. Ich hoffte immer noch auf Rettung, doch eine Sekunde später, verwarf ich wieder den Gedanken, jemals gerettet zu werden. Die Situation war doch aussichtslos!
Jim und ich verweilten noch immer in unseren Verstecken, mir tat schon alles weh, da hörten wir ein Geräusch. Der Typ war die letzten Stunden sehr ruhig gewesen, doch jetzt lief er in den Flur und ging die Treppe zu uns nach oben. Ich hielt den Atem an. Er kam uns gefährlich nahe. Dann blieb er auf der Stelle stehen und lauschte. Ich schwitzte am ganzen Körper und strengte mich so sehr an keinen Ton von mir zu geben. Da stapfte er Richtung Jim. Ich erkannte nicht viel, da bückte sich der Psychopath und ich hörte Jim schreien.“ Nein! Oh Gott, was habe ich dir getan! Argg!“, brachte er heraus, während ich einen harten Schlag nach den anderen wahrnahm und ich hörte wie Jims Kopf zerplatzte.
Ich hatte eine Träne in meinem Auge. Nun war ich auf mich allein gestellt, ich allein mit ihm in einem großen Haus, das ich nicht kannte. Aber er kannte es.
Nachdem er Jim getötet hatte, ging er wieder nach unten. Bevor er die Treppe hinunter blieb er noch einmal kurz stehen. Hatte er mich gehört? Er stand etwa eine Minute lang da, dann ging er herunter. Wusste er wo ich war? Wollte er mich zappeln lassen?
Es verging die erste Nacht und ich blieb in meinem Versteck. Ich fror und hatte mir in die Hose gepinkelt, ich konnte es nicht riskieren eine Toilette aufzusuchen.
Irgendwann wurde es endlich morgen. Ich konnte durch das gegenüberliegende Fenster beobachten wie es morgen wurde. Ich genoss die einzelnen Strahlen und war einen Moment lange entspannt. Bis ich unten Schritte vernahm. Er war aufgestanden und suchte nach mir. Nach dem letzten Überbleibenden. Ich hörte wie er nach oben kam. Zielstrebig lief er auf mein Versteck zu. Er wusste es. Da stand er nun vor mir. Ich blickte das erste Mal bewusst in sein Gesicht. Es war voller Narben und er war sehr entstellt. Irgendetwas schlimmes musste ihm früher widerfahren sein. Er schaute mich mit starren Blick an. „Du!“, krächzte er heraus. Ich erschrak.“ Martin!“, schrie er heraus. Woher wusste er meinen Namen?“ James Locraid. Ihr wart Schuld!“, flüsterte er. Dann schlug er mit seiner Keule auf mich ein. Es scherzte höllisch! Blut tropfte von meinem Kopf.“ James Locraid! SCHULD!“, schrie er lauter und aggressiver. Er schlug heftiger auf mich ein. Ich war wie gelähmt. Geschwächt. Ich war schwach. Fast Tod. „James Locraid! Schuld“, flüsterte er immer noch mit bebender Stimme. Der letzte Schlag erfolgte. Es war vorbei.
Diese schreckliche Tat fand in dem alten Haus statt. Die drei Männer hat es verschluckt und nie wieder lebendig heraus gelassen. Erst einige Zeit später wurde der Fall aufgeklärt und gelöst. James Locraid hatte den damaligen Unfall überlebt musste aber in psychologische Behandlung. Nach vielen Jahren ist er ausgebrochen und hatte seinen Rachefeldzug, den er lange geplant hatte umgesetzt. Gefasst wurde er jedoch nie.
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1. Kapitel : Schwarze Wagen
In der Kleinstadt Ansville im Westen Amerikas, war es schon immer sehr ruhig und friedlich. Die Bewohner waren über ihr kleines gepflegtes Städtchen sehr glücklich und es herrschte in der statt stets eine fröhliche Grundstimmung. Rafael ein Informatiker aus Ansville mochte seine Heimatstadt. Klar sie war nicht sonderlich aufregend oder besonders, aber sie war schön und es war seine Geburtsstadt. Dort lebte er sein ganzes Leben schon. Er konnte sich keinen anderen Ort wie diesen als seinen Wohnort vorstellen. Alles ging von selbst in dieser Stadt. Wie ein Uhrwerk, das schon Jahrzehnte harmonisch lief. Die Mülltonnen wurden immer zu den richtigen Tagen und Zeiten abgeholt, jeder war zuverlässig hier, vor allem die Post. Ja auf die konnte sich jeder hundertprozentig verlassen. Die Pakete kamen immer richtig, die Postboten waren offen und freundlich und es könnte nicht besser laufen.
Eines schönen Morgens spazierte Rafael durch die Straßen von Ansville, grüßte freundlich die Menschen, die in ihren kleinen Vorgärten arbeiteten und war zufrieden. Wie jeden Morgen vor der Arbeit tat er diesen Spaziergang und sah zu dieser Zeit auch immer die gelben Postautos. Doch als er auf dem Heimweg nach dem gelben Auto am Straßenrand Ausschau hielt, erblickte er keines. Stattdessen sah er einen schwarzen Vw Bus an der Straße parken. Ein Mann in grau-grün gestreifter Uniform ging gerade zu seinem Nachbarn und steckte einen Brief in den Briefkasten. Dieses Bild verwunderte Rafael sehr. Das war doch nicht der übliche Postwagen? Also welche Post war das? Was war mit seiner alten Post geschehen? War das ihr neues Design? Rafael war wirklich unsicher.
Er entschloss sich seinen Spaziergang zu beenden und bei sich zuhause nachsehen, was der geheimnisvolle Lieferdienst bei ihm abgegeben hatte. Als Rafael in seinem Briefkasten nachsah war ein einzelner Brief darin. Er öffnete ihn und las:“Hallo, lieber neuer Kunde, wir sind Future Post, ihr neuer Post und Lieferdienst, als Willkommensgeschenk liegt dem Brief ein Amazon Gutschein über 20 Euro bei.“Rafael war noch verwirrter als zuvor als er diesen sonderbaren Brief las. Was war das für ein Lieferservice? Hatte der alte dicht gemacht? Aber das hätte er doch mitbekommen müssen. Also was sollte er nun tun? Er entschloss zu Jason zu gehen. Er war sein bester Freund und wusste oft guten Rat. Also lief Rafael sofort los um Jason davon zu berichten.
2. Kapitel Begeisterung
Er machte sich direkt auf den Weg zu seinem guten Freund, der gerade eine Straße weiter lebte. Ob Jason davon auch mitbekommen hatte? Rafael würde es gleich erfahren. Er kam an das Haus in dem Jason lebte. Es war wie alle Häuser in Ansville klein und gepflegt, wirkte sehr harmonisch und freundlich. Rafael klingelte an der Tür und wartete ungeduldig. Er wippte auf und ab, bis ihm endlich Jason öffnete.“Hallo Rafael! Das ist ja eine schöne Überraschung, das du mich besuchen kommst! Was gibt es denn?“, begrüßte Jason seinen Freund sehr freudig.“Du Jason, ich habe vorhin da etwas beobachtet, was mir durchaus sehr seltsam vorkommt. Hast du heute früh auch den schwarzen Vw Wagen gesehen. Scheint als ob wir einen neuen Postdienst hätten, aber ich habe darüber nichts gehört oder gelesen, deshalb wollte ich zu dir kommen.“, schnaufte Rafael etwas panisch.“ Ah ich dachte mir schon, das du deswegen vorbeischaust. Ja ich habe es bemerkt und musste dabei sofort an dich denken, das dir das bestimmt auch aufgefallen ist. Ich weiß von nichts. Ich dachte mir auch wo ist denn die alte Post hin? Hatten die keine Lust mehr?“, sprach Jason mit fragenden Ton in der Stimme. „Ich weiß auch nichts, aber es ist schon wirklich äußerst merkwürdig.
„Was schlägst du nun vor?“, fragte Rafael.“Hmm. Warten wir doch einfach bis morgen ab und dann fragen wir wenn morgen die neue Post wieder da war, ob es den anderen auch so geht.“, schlug Jason vor. „Das klingt nach einer sehr vernünftigen Idee, Jason. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann“, sprach Rafael etwas erleichtert und machte sich auf den Heimweg. Er beschloss, wie Jason es vorgeschlagen hatte auf den nächsten Tag zu warten. Vielleicht war es ja auch seine Einbildung.
Am nächsten Morgen, Rafael war schon lange wach, hörte er plötzlich ein Motorgeräusch. Er stürmte sofort nach draußen und sah wie der Paketbote, zu seiner Nachbarin Mrs. Flynn ging und ihr ein kleines Paket überreichte. Er beschloss zu der netten Dame zu gehen und sie zu der Sache zu befragen.“Guten Morgen Mrs. Flynn. Was hat ihn der neue Postdienst denn gebracht?“, fragte er neugierig.“Ein Werbegeschenk dieser tollen neuen Firma, die nun die Post liefert. Future Post. Es ist ein komplettes Geschirr – Set. Das kann ich gut gebrauchen. Mein Mann Wilburt ist auch schon ganz von dem neuen Dienst begeistert. Er ist so zuverlässig und pünktlich. Besser als der andere!“, strömte es aus Mrs. Flynn voller Begeisterung.“ „Äh, achso!“, sprach Rafael unsicher und wusste nicht so recht wie er sich nun verhalten sollte. Er verabschiedete sich und ging voller Gedanken nach Hause. War das nur Mrs. Flynn und ihr Mann, die so begeistert waren oder auch andere? Das musste er herausfinden.
3. Kapitel: Nur Verrückte?
Doch Zuhause konnte Rafael nicht lange bleiben. Die ganze Sache beschäftigte ihn viel zu sehr. Die gute alte Mrs. Flynn ließ sich so schnell beeinflussen? Gut vielleicht weil sie, eine ältere leichtgläubige Dame war. Doch trotzdem war seit dem ersten Besuch des schwarzen Vw Wagens nichts mehr normal, für Rafael zumindest. Er musste zu Jason gehen, auch wenn er ihn sicher damit auf die Nerven gehen würde. Also machte er sich erneut auf den Weg.“Jason! Ich habe Mrs. Flynn gefragt und sie ist ganz begeistert von der Firma.“, rief er seinem Freund schon von weitem zu.
Der wirkte jedoch auch nicht sonderlich glücklich. „Jason, was ist passiert? Du siehst gar nicht gut aus!“, schnaufte Rafael besorgt.“Ich habe gerade die komplette Straße befragt. Alle finden diese Firma toll. Drei Männer hätten sich sogar dort für einen Job beworben. Als Postbote und eine Frau im Büro! Du hattest Recht Rafael, da stimmt was nicht!“, sprach Jason mit ernster Stimme. Rafael starrte seinen Freund ungläubig an. „Ist das dein Ernst?“, fragte er ängstlich und er war sich sicher dass er die Antwort bereits kannte.“Natürlich. Darüber würde ich keine Scherze machen. Aber das ist alles so seltsam. Ist das zum Schluss eine Art Sekte?“, fragte Jason besorgt. „Ich weiß es nicht Jason, doch wir beide werden das herausfinden. Ich schlage vor wir machen uns schlau wo die Firma ihren Sitz hat. Vielleicht kommt sie ja von außerhalb und will hier erst mal Werbung machen. Dann schleichen wir uns da rein und beobachten was da wirklich vor sich geht. Ich würde mich sogar freuen wenn wir uns irren würden, dann könnten wir erleichtert nach Hause gehen und die ganze Sache vergessen“, sprach Rafael mit Hoffnung in der Stimme. „Vernünftiger Vorschlag. Wir treffen uns morgen ganz früh. Bevor sie hier die Post ausliefern. Damit wir den Vorgang beobachten können!“, sagte Jason bestimmt. „Gut so machen wir es. Ich finde bis dahin heraus, wo Future Post ihren Sitz hat“, antwortete ´Rafael. Die beiden verabschiedeten sich voneinander und taten in der Nacht kein Auge zu. Vor allem Rafael beschäftigte der Postdienst so sehr das es der einzige Gedanke war an den er noch denken konnte. Werden alle anderen verrückt oder wurde er langsam wahnsinnig? Doch was war los mit diesen mysteriösen Dienst der aus dem Nichts kam und sich keiner darüber wunderte? Morgen würde er es herausfinden und es würde sich aufklären. Er hatte ein gutes Gefühl bei der Sache.
4. Kapitel: Future Post
Am nächsten Morgen trafen sich die beiden um fünf Uhr. Es war noch dunkel und unangenehm kalt. Das wirkte sich auf Rafaels Laune aus. Er hatte nun auch ein unangenehmes Gefühl als er draußen vor Jasons Haus wartete. Hatte er doch verschlafen? Man konnte sich doch immer auf ihn verlassen. Immer. Endlich nach zehn Minuten warten, die sich für Rafael wie mehrere Stunden anfühlten, kam Jason endlich hinaus. Es schien als hätte er herausgefunden wo Future Post ihren Sitz hatte.“Rafael. Die ganze Sache wird wirklich von Moment zu Moment kurioser. Dort wo bis vor kurzen noch das alte Postgebäude stand, steht nun Future Post. Einfach so. Als ob es die andere Firma nie gegeben hätte. Es ist ein neues futuristisch aussehendes Gebäude. Wie kann so etwas in so kurzer Zeit einfach aus dem Boden gestampft werden?“, schüttelte Jason nur ungläubig mit dem Kopf. „Ich weiß es nicht Jason. Aber wir werden es nun herausfinden. Lass uns sofort hinfahren. Ich möchte die Sache so schnell wie möglich erledigt haben.
Die beiden stiegen in Jasons Auto und fuhren aus dem Wohnviertel von Ansville und fuhren in Richtung des kleinen Industriegebietes der Stadt. Es war eine Ecke in denen drei größere Firmen ihren Sitz hatten und nun war Future Post eine davon. Nach etwa zehn minütiger Fahrt waren die beiden an dem Gebäude angekommen. Es wirkte wie ein einziger Klotz der silbern metallisch glänzte und es besaß große moderne Fenster. Es passte nicht wirklich in das Bild und wirkte auf die beiden fremd und anders. Sie parkten auf dem großen Parkplatz auf dem einige Autos standen. Manche kannte Rafael. „Thomas aus meiner ehemaligen Klasse arbeitet auch hier. Ich fasse es nicht!“, rief er erschrocken aus. „Es ist so seltsam. Aber mal was anderes. Wie sollen wir da rein? Denkst du wir können da einfach rein spazieren?“, fragte Jason unsicher.“Ja, wir müssen es riskieren, durchs Dach kommen wir bestimmt nicht weit. Wir schleichen uns einfach rein und verhalten uns unauffällig.
"Vielleicht gibt es ja ein Umkleidezimmer, da konnten wir uns verkleiden.“, schlug Rafael vor. „Gute Idee. Gut so machen wir es.“, bestätigte Jason und die beiden liefen vorsichtig zum Haupteingang. Als sie ihn betraten, standen sie in einer gigantischen Halle. Die Decken waren sehr hoch, die beiden reckten ihre Köpfe um sie zu erkennen. Überall in der Halle standen Maschinen. Fließbänder, Verpackungsmaschinen, Computer und überall standen Mitarbeiter. Sie hatten dieselbe Uniform wie die Postboten und die Arbeitsabläufe liefen wie in einem Uhrwerk. Einer stellte den leeren flachen Karton hin einer baute ihn auf oder ein Mitarbeiter lud die fertigen Pakete auf und der andere fuhr sie mit einem kleinen Fahrzeug zur Lagerhalle. Dabei wirkten die Mitarbeiter alle wie seelenlose Roboter. Sie starrten in die Leere und murmelten vor sich hin. Es wirkte so befremdlich und bedrohlich das es Rafael schauderte. Die Lichter in der Halle flimmerten und alle gingen in ihrem Bereich der immer gleichen Tätigkeit nach. Immer wieder und wieder. Wieder und wieder. Rafael und Jason schlichen sich vorsichtig an ihnen vorbei.“Das ist ja unfassbar! Ich glaube ich habe genug gesehen. Lass uns lieber umkehren Jason.“, flüsterte Rafael.“Ja du hast Recht, bevor sie uns entdecken!“, meinte Jason. Die beiden drehten sich herum, da trat Rafael auf ein Kabel das am Boden entlang ging. „Huch meine Maschine hat einen Fehler.“, gab ein Mitarbeiter mechanisch von sich. Dann blickte er in Richtung Rafael.“Eindringlinge! Das sind bestimmt unwürdige!“, rief er. Rafael blickte Jason erschrocken an. Dieser rannte los. Rafael rannte hinterher doch er stolperte.
Letztes Kapitel: Der letzte Unwürdige
Jason drehte sich nach seinem Freund herum, um ihm aufzuhelfen, doch es kamen etliche Mitarbeiter der Firma auf ihn zu gerannt und er musste Rafael alleine zurück lassen. Er konnte nur noch sehen, wie sie nun Rafael umkreisten. Was würden sie nun mit ihm anstellen. Jason malte sich die schlimmsten Szenarien aus, die in seinen Kopf schossen. Aber er hatte den Beweis! Er musste damit an die Öffentlichkeit. Jeder musste diese unfassbare Sache erfahren. Es war eine organisierte, kontrollierende Sekte, die jeden schnappte der leichtgläubig war. Völlig am Ende fuhr Jason nach Hause und hoffte das dieser Alptraum nun enden würde und sein Freund noch am Leben war.
Am nächsten Morgen stand Jason lauernd an seinem Fenster. Er hatte die Polizei gerufen. Die hielten ihn erst für wahnsinnig, doch er sagte ihnen sie sollten selbst die Firma erkunden. Doch es dauerte. Dann sah er schließlich einen schwarzen Vw Bus in die Straße einbiegen. Was sollte das? Ist die Polizei nicht dort eingetroffen? Hat sie nicht die Firma geschlossen und die Verantwortlichen festgenommen? Er war völlig verwirrt. Dann stiegen zwei Postboten aus. Sonst war es immer nur einer gewesen. Sie hatten wohl ihr Personal wieder aufgestockt. Dann bekam Jason einen stechenden Schmerz in seinem Herz als er den Postboten sah, der nun zu ihn an seine Türe kam. Es war Rafael. Jason wusste nun, das die Polizei niemals eintreffen würde und er war der letzte Unwürdige. Doch für wie lange noch?
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Raum 000 Leere:

Ich wachte auf und es war nicht mein Schlafzimmer. Der Raum war komplett leer, in dem ich erwachte. Ein weißer, kalter Raum. Es existierte am Ende des Raumes nur eine Holztür. So etwas würde mir niemals auffallen, Türen sind selbstverständlich, doch in so einem kargen Raum war es das auffälligste das mir direkt in mein Auge sprang. Also überlegte ich gar nicht lange, nicht darüber wie ich dort hergekommen bin oder warum ich dort aufgewacht war. Ich wollte durch diese Türe, heraus aus diesem Raum. Vielleicht war das der Ausgang und ich könnte einfach nach draußen verschwinden und nachhause laufen. Also ging ich zu der Türe und öffnete sie.
 
Raum 001 Licht: Ein strahlendes Licht begrüßte mich, als ich die Tür öffnete, in mir bestärkte sich die Hoffnung tatsächlich draußen angekommen zu sein und einfach dieses seltsame Ereignis zu vergessen und heimzugehen. Doch dieses Gefühl verflog relativ schnell als ich durch die Tür trat. Unter meinen Schuhen fühlte es sich nicht wie frisches Gras oder ein Kiesweg an, nein eher wie Holzboden. Ich schluckte und seufzte laut. Der Tag begann ja wundervoll. Ein weiterer Raum. Dieser war ähnlich steril eingerichtet wie der erste, aber in diesem strahlte ein unfassbar grelles Licht. Ich kniff die Augen zusammen um überhaupt etwas erkennen zu können. Doch das einzige was meine Augen ausmachen konnten war wieder eine Tür. Was war das hier für ein Gebäude? Oder sind es mehrere Gebäude, die miteinander verbunden sind? Ich hatte so viele Fragen. Doch mir blieb erst mal nichts anderes übrig als nach vorne zu gehen. Denn es war der einzige Weg. Verwirrt und unsicher öffnete ich die nächste Tür.
 
Raum 002 Knopf: Im nächsten Raum stand im Zentrum ein Sockel. Auf diesem Sockel befand sich ein großer roter Knopf. Ich betrachtete ihn und natürlich war es verführerisch ihn direkt zu drücken, aber gleichzeitig wirkte er auch sehr bedrohlich. Ich ging einfach weiter, da ich schon die Tür entdeckt hatte und wollte den Knopf gekonnt ignorieren. Also öffnete ich die Tür. Sie öffnete sich nicht. Ich rüttelte dran. Keine Chance. Ich drehte mich um, mein Blick fiel erneut auf den Kopf. Ich ahnte was ich zu tun hatte. Also lief ich auf den Knopf zu und zögerte nicht lange. Ich drückte den Knopf. Der Raum fing plötzlich an zu wackeln und zu beben. Immer heftiger. Ich verlor den Halt und stürzte auf den Boden. Da fiel vor meinen Augen ein Stück von den Boden einfach in die Tiefe. Jetzt bemerkte ich, das dieser Boden in Kacheln eingeteilt war und eine dieser Kacheln hatte sich gelöst. Jetzt klaffte da vor mir ein Loch von einer Größe von ca. einem Meter. Ich blickte nach unten. Ich konnte rein gar nichts erkennen. Es war weiß , ich spürte keinen Luftzug, hörte keine Vögel oder ähnliches, auch wie alles andere fühlte es sich leer und steril an. Als wäre nichts da. Als würde kein Lebewesen existieren. Als ich diesen Gedanken hatte, öffnete sich die Tür von alleine. Ich sah hindurch und bemerkte jemanden. Ein Mensch! Ein Mann der gerade an irgendetwas herum zimmerte. Er wirkte sehr konzentriert.“Hallo!“, schrie ich ihm zu. Er schaute sich um sah mich und erschreckte, dann rannte er sofort weiter in die nächste Tür.“Halt! Stehen bleiben! Helfen Sie mir doch!“, krächzte ich heraus, doch der Mann war schon längst in der nächsten Tür verschwunden. Ich rappelte mich sofort aus nahm Anlauf und sprang über den entstanden Abgrund und rannte in die offene Tür des nächsten Raumes.
 
Raum 003 Gravitation: Der Mann war schon längst verschwunden. Was war das hier alles? Wieso war dieser Mann hier? Aber das hieß ich war hier nicht alleine. Ich schaute mich um und erschrak. Ich sah die Tür am anderen Ende, doch ich befand mich nicht am Boden, sondern stand an der Decke und die Türe war am anderen Ende des Raumes am Boden. Meine Welt stand in diesem Moment buchstäblich auf dem Kopf. Das war doch alles viel zu verrückt um wahr zu sein. Da begann der Raum plötzlich zu brummen und zu rütteln. Ich plumpste auf die Decke zu Boden. Schräg. Das war gegen die Schwerkraft. Da rotierte komplette Raum. Nur die Tür blieb an Ort und Stelle. Ich bewegte mich auf der meiner Position langsam dem Boden zu. Endlich hielt der Raum unten an und was vorhin die Decke war, war nun der Boden auf dem ich stand. Nun eilte ich schnell zur Tür bevor der Raum ein weiteres Mal zu rotieren beginnen würde. Ich akzeptierte meine Situation nicht, ich ignorierte sie einfach. Ich dachte nicht darüber nach was ich tat, ich ging einfach weiter. Es gab keinen anderen Weg zurück. Ich wollte hier nur heraus, egal wo ich war und wissen, wer dieser Mann war.
 
Raum 004 Spiegel: Als ich durch die nächste Tür stürmte, war ich sehr verwirrt. Ich erblickte in diesem Raum nicht nur eine Tür, es waren dutzende. Aber auch an der Decke und seitlich, es war architektonisch unmöglich. Dann sah ich den Grund dafür: Es waren alles Spiegel. An der Decke und den Wänden, spiegelten sie immer das Spiegelbild der Türe, deren Ursprung ich nicht mehr ausmache konnte. Also blickte ich ratlos umher. Was war kein Spiegelbild? Welche Türe war das Original? Meine Augen ließen sich täuschen und fanden die Türe nicht. Ich tastete umher und ertastete nur Spiegel, an die Decke kam ich nicht heran. Dann erst fing ich an logisch zu denken. Wo war die Türe in den vorherigen Räumen immer? Genau, am Ende des Raumes, zentral an der Wand. Ich ertastete den Bereich und meine Hände fühlten echtes Holz. Ich grinste leicht und griff nach der Türklinke. Die Tür öffnete sich und ich konnte in den nächsten Raum.
 
Raum 005 Spikes: Der nächste Raum war wieder so spärlich ausgestattet wie der erste und ich sah die Türe sofort und dachte mir nichts dabei. Ich dachte nicht daran das es viel zu einfach war. Ich tat den ersten Schritt und plötzlich schossen direkt vor meiner Nase spitze Metallspikes hervor. Wäre ich nur einen Zentimeter weitergegangen, würde ich nun aufgespießt in diesem Raum liegen. Nach kurzer Zeit aber verschwanden die Spikes wieder. Ich erkannte diese Möglichkeit und rannte schnell über die Fläche und eine Sekunde später, schnellten die Metallspikes wieder empor. Es war also ein Zeitrhythmus. Wahrscheinlich 5 Sekunden. Ich blieb auf der Stelle und zählte. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Vor meinen Augen kamen wieder Metallspikes, während die hinter mir nun verschwanden. Ich wartete erneut fünf Sekunden. Nun verschwanden die vor mir und ich rannte rüber und ich griff rettend nach der Türe. Sie öffnete sich und ich rannte hinein und sah noch, das hinter mir die Spikes wieder hochgingen.
 
Raum 006 Wasser: Kaum war diese Gefahr gebannt, wollte ich durch schnaufen und stellte dann erst fest, das ich mich unter Wasser befand. Wieso habe ich das nicht gleich bemerkt? Viel schräger aber war, wieso ist mir das Wasser nicht entgegen gekommen? Es befand sich abgeschottet in diesen Raum und ich schwamm orientierungslos umher. Meine Klamotten zogen mich nach unten, ich kämpfte gegen das Gewicht. Ganz am Grund des Bodens am Ende, erblickte ich eine weiße Türe. Ich konzentrierte mich. So lange hatte ich noch nie die Luft anhalten müssen und bis zur Türe war es noch ein ganzes Stück. Ich kämpfte mich Meter für Meter nach vorne und es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Endlich war ich vor der Türe angelangt und öffnete sie. Nichts wie raus dachte ich. Schnell. Ich brauchte dringend Luft.
 
Raum 007 Luft: Ich verlangte nach Luft und als ich die Türe zum nächsten Raum öffnete, kam mir ein heftiger Luftzug entgegen. Als ich den Raum betrat, sah ich das sich seitlich an den Wänden, an der Decke und hinten an der Wand mehrere riesige Ventilatoren befanden. Als ich die Tür öffnete, drehten sich die Ventilatoren an der Seite und als ich die ersten Schritte tat, wurde ich durch den starken Luftstrom mal auf die eine, mal auf die andere Seite gepresst. Ich stürzte mehrere Male zu Boden und jedes Mal war es schwerer, sich wieder aufzurichten. Die Türe am Ende schien weit entfernt. Dann hörten die seitlichen Ventilatoren auf sich zu drehen und ich geriet erneut aus dem Gleichgewicht. Ich stürzte zu Boden und dem Moment starteten sich die Ventilatoren, die sich am Boden befanden. Sie waren die größten und somit war der Luftstrom enorm. In meinem Sturz fing mich der Luftstrom auf und drückte mich stark an die Decke. Ich knallte mit meinem Kopf heftig daran. Da schwebte ich nun stark an der Decke gepresst, die Luft blies mir so stark in mein Gesicht, das mir die Tränen kamen. Dann hörten die Ventilatoren am Boden auf sich zu drehen und ich schloss die Augen. Der Schmerz war groß als ich wieder zu Boden krachte. Mühsam richtete ich mich auf und rannte schnell zur Türe. In diesem Raum wollte ich keine weitere Sekunde bleiben.
 
Raum 008 Feuer: Ich erhoffte mir mal einen schönen Raum. Der gemütlich war. Vielleicht ein bisschen geheizt und in der Mitte würde ein Sessel stehen in den man sich zu einem Schläfchen rein setzen könnte. Als ich den Raum betrat, krochen mir schon die Schweißperlen an meiner Stirn hinunter. In der Mitte des Raumes war ein Abgrund und in dem Abgrund brodelte glühend heiße Lava. Das hatte ich nicht gemeint als ich nach gemütlicher Wärme verlangte. Über diesen Abgrund führte eine alte Holzbrücke. An der anderen Seite befand sich die Türe. Ich betrachtete die Brücke. Sie würde zusammenbrechen ,wenn ich sie betreten würde. Das spürte ich. Meine Augen tasteten den Raum nach einer Lösung ab. Ich sah nur eine ebene langweilige Wand an der nichts Außergewöhnliches war. Moment? Da an der Seite, war das ein kleiner Schalter? Er war so klein und unscheinbar, das ich ihn erst gar nicht bemerkte. Ich ging zu ihn und drückte ihn einfach nach oben, ohne darüber nachzudenken. In dem Moment baute sich über die Lava eine Platte auf die langsam mechanisch ausfuhr und sich perfekt über den Abgrund legte. Als sie ausgefahren war, konnte ich einfach Gefahrenlos über die Plattform laufen unter der Brücke hindurch an die Türe. Wo führte diese Türe mich nun hin?
 
Raum 009 Erde: Ich staunte nicht schlecht, als ich den nächsten Raum betrat. Ich stand auf echtem Gras. Es war wohl frische Erde und gegen allen Regeln wuchs hier frisches Gras. Sogar bunte Blumen. Ich entdeckte sogar einige Insekten, die durch diesen Raum flogen. Nach den sterilen und maschinellen Räumen so etwas zu sehen erfreute mich und ich lächelte. Harmonie und Fröhlichkeit, mehr verlangte ich ja momentan nicht. Ich vergaß meine Situation, ich fand es in diesem Raum einfach nur schön. Hier wollte ich bleiben. Da fing der Boden plötzlich das Beben an. Die Erde wackelte, der Zustand des Raumes schien sich zu ändern. Es donnerte plötzlich und ich erschrak fürchterlich, dann wie aus dem nichts begann es fürchterlich zu regen. Ich verstand die Welt nicht mehr. Völlig durchnässt, verwirrt und unsicher stapfte ich durch die mittlerweile matschige Erde und wollte durch die nächste Tür. Gut ich wollte nicht, ich musste. Dieser Raum hatte meinen Optimismus kurzerhand zerstört. Jetzt konnte mich nichts mehr enttäuschen oder überraschen.

Raum 010: Rätsel Nr.1 Der Schlüssel
Noch völlig durcheinander von dem letzten Raum betrat ich den nächsten. Meine Gedanken kreisten wild um meinem Kopf. Wieso war ich hier? Wer oder was hat diese ganzen Räume erschaffen? Ich hatte mir geschworen keine Fragen zu stellen, um die Situation zu ignorieren, doch nun schossen mir diese Fragen andauernd durch den Kopf, ich konnte es nicht verhindern. Ich sah mich um und betrachtete den Raum doch mit steigender Interesse. In diesem Raum befanden sich verschiedene Gegenstände. Eine Topfpflanze, ein Bild das an der Wand hing, mit dem Meer als Motiv und ein großer Stein. Mein Blick schwenkte zur Türe und ich erblickte ein Schloss, dass an der Türe befestigt war. Ich stand einen Moment in dem Raum bevor ich endlich verstand, was ich in diesem Raum tun sollte. Irgendwo in diesem Raum war der Schlüssel der die Türe öffnen würde. Vielleicht hatten die Gegenstände etwas damit zu tun. Doch wo sollte ich anfangen?
Als ich das Schloss an der Tür nochmal betrachtete, erkannte ich das dort ein kleiner Zettel befestigt war. Ich nahm ihn ab und las:"Ich bin der Schlüssel zum nächsten Raum. Ich befinde mich dort, wo das Leben herkommt." Ich las den Satz mehrere Male und ich wurde immer verwirrter. Was sollte diese Botschaft bedeuten? „Wo das Leben herkommt."Diesen Schnipsel wiederholte ich wieder und wieder. Ich schweifte meinen Blick durch den Raum sah den Stein an, dann sah ich das Bild. Dann fiel mein Blick auf die Topfpflanze. Natürlich! Ich war echt bescheuert! Erde! Ich grub meine Hände in die Erde und wühlte. Tiefer und tiefer, bis meine Hände komplett beschmutzt waren. Dann griff ich etwas! Ich zog es heraus. Tatsächlich, ein kleiner, goldener Schlüssel! Ich steckte ihn ins Schloss, drehte ihn um und es klickte. Ich öffnete die Türe und sah den Mann.
 
Raum 011: Ruhe
Das erste Mal hatte ich ihn nur flüchtig gesehen und konnte mir sein Gesicht nicht merken. Doch als ich ihm nun gegenüber trat, traute ich meinen Augen nicht. Er war das exakte Ebenbild von mir. Von Kopf bis Fuß ähnelte er mir bis auf das kleinste Detail.„Diesmal werde ich nicht einfach erschrocken davon rennen. Keine Sorge. Ich habe extra diesen Raum entworfen, das ich dir alles in Ruhe erklären kann., wenn du soweit bist. Das bist du denke ich nun. Also setzte dich hier auf die Bank.", beendete mein Ebenbild den Satz. Ja in dem Raum war außer der Türe nur eine schöne alte Parkbank. Ich setzte mich und war gespannt, welche plausible Begründung es für diesen ganzen Wahnsinn gab.

Die Erklärung:
„Ich fange einfach mal an. Du wirst viele Fragen haben, das ist ganz normal.
Du hast dich sicherlich schon gefragt, wieso ich wohl exakt so aussehe wie du oder? Nun, das kommt davon das du ein Klon bist“, meinte der Mann.“Wie bitte? Ich bin ein Klon von dir?“, fragte ich panisch. „Nein. Nicht direkt, denn ich bin auch einer. Wir sind beide nicht die einzigen. Das wird dich jetzt schockieren, aber wir sind dutzende Klone. Kreiert wurden wir vom Erschaffer Mike. Er hatte die Technologie zu klonen und eine Vision. Er wollte forschen wie weit Klone sich entwickeln. Mit eigenen Ideen, Charaktereigenschaften und Gefühlen. Er hatte die Idee von Räumen, durch die seine Klone durchirren müssen um einen Freiheitsdrang zu ermitteln. Das mag jetzt drastisch klingen, aber er hatte nie schlechte Absichten mit uns.“ erklärte er.
“Aber wenn du auch ein Klon bist, warum bist du dann noch hier?“, fragte ich verwundert.“Ich bin ein Ingenieur. So wie die meisten. Wir begleiten Mike schon am längsten und haben auch eigene Gefühle und Gedanken, doch wollten wir nie nach draußen gelangen, da wir noch zu sehr Angst vor dem hatten, was da draußen auf uns wartet. Doch du bist anders. Du warst einer der sogenannten Entdecker. Doch ich glaube, du sollst nun noch jemanden kennenlernen, der dir noch besser alles erklären kann, bevor deine Reise weitergeht. Er ist nämlich sehr sicher das du der erste sein wirst.“, sprach mein Ebenbild.“Ähm der erste bei was? Ich verstehe nicht ganz…“, stammelte ich etwas verwirrt. „Du bist durcheinander, das ist nicht schlimm. Es wird sich alles klären, ganz bestimmt“, beruhigte mich der Mann. Er brachte mich zu der Türe am Ende des Raumes, die ganz anders war als die bisherigen. Erst ist es mir gar nicht aufgefallen, aber nun nahm ich die Tür als Aufzug wahr. Sie öffnete sich und ich stieg mit dem Klon von Mike ein und musste erst noch realisieren, das ich ebenfalls einer war. Der Aufzug fuhr schnell und leise nach oben. Dann blieb er stehen und auf der Anzeige blinkte „Raum 100“ auf. Wow ich war im hundertsten Raum angelangt und fragte mich wie viel da noch kommen sollte.
Raum 100: Büro des Erschaffers: Der Raum selbst war groß. Riesig. Der bisherige größte Raum in dem ich war. Er war schick und modern eingerichtet und glich einem schönen Firmenbüro. Es gab einen großen Holzschreibtisch und einen Bürostuhl und an der Wand hingen ganz viele kleine Monitore. Ich staunte nicht schlecht und erkannte auf den Monitoren auch die Räume durch die ich mich schon durchgeschlagen habe. Mitten im Raum stand ein Mann und erneut blickte ich in mein Spiegelbild. Das war das Original. Es war ein seltsamer Gedanke, ein komisches Gefühl. Gefühle, solche hegte ich seit ich denken konnte. Doch seit wann konnte ich denken? Wann wurde ich erschaffen? Fragen über Fragen schwebten in meinem Kopf.“Hallo. Ich freue mich dich zu sehen Entdecker Nummer 10. Oh Entschuldigung, das gewöhne ich mir gleich wieder ab. Hallo Mike. Ich bin ebenfalls Mike. Du weißt schon, wer du bist. Ja ich sage bewusst wer und nicht was. Du bist eine eigene Persönlichkeit. Mit dem Drang nach Freiheit. Weißt du wieso?“, fragte mich Mike. Noch etwas überfordert dachte ich nach.“Nun ja ich hatte den Drang nach Hause zu gehen. Ich habe das Gefühl von irgendwo her zu kommen.“, brachte ich heraus. Mike ging ein Schritt auf mich zu.“Faszinierend. Ja wirklich ganz erstaunlich. Du möchtest in die große weite Welt hinaus. Der bisher größte Raum der je entdeckt wurde und die Türe zum Ausgang ist der Tod. Traurig. Nun ja Mike ich möchte dir nur helfen und unterstütze dich bei deinem Versuch. Du wirst jetzt von Ingenieur Nr. 15 wieder nach unten gebracht. Einen Hinweis gebe ich dir mit auf deiner restlichen Reise. Gehe dort hin wo du hergekommen bist.“, sprach Mike und drehte sich mysteriös weg. Mike der Ingenieur machte mir ein Zeichen und begleitete mich zurück zum Aufzug. Als wir nach unten fuhren, sagte er:“Mike ist wirklich nett, er macht nur immer gerne eine kleine Show als der geheimnisvolle Erschaffer.“ Ich nickte. Reden konnte ich in diesem Moment nicht. Zu viele Gedanken die mich beschäftigten.“So da wären wir wieder. Du bist nun erneut auf dich alleine gestellt. Viel Glück“, sprach der Klon winkte mir zum Abschied und fuhr mit dem Aufzug wieder nach oben. Was nun? Wohin sollte ich gehen. Sollte ich auch mit dem Aufzug fahren? Da erschienen mir die Worte von Mike in dem Kopf. „Gehe dorthin wo du hergekommen bist“. Ja aber wo war das? Das wusste ich doch nicht. Dann kam mir der Geistesblitz! Doch konnte das wirklich sein. Doch ich riskierte es, folgte meinem Instinkt. Ich drehte mich um und entschloss mich wieder zum ersten Raum zurückzukehren. Dort war irgendetwas. Hoffentlich.
Raum 011: Da stand ich nun wieder alleine da. Ich war im Ruheraum und fest entschlossen, mir meinen Weg zurück zum Anfang zu bahnen. Also ging ich durch die Türe, aus der ich gekommen war.
Raum 010: Das Rätsel hatte ich ja zum Glück schon gelöst und konnte schnell weiter zurück rauschen. Ich wollte wissen, ob noch etwas im ersten Raum war und wenn ja, was es war.
Raum 009: Der Raum war wieder mit frischem Gras bedeckt und erneut flogen die bunteste Schmetterlinge umher. Auch hier ergriff ich schnellstmöglich die Flucht, da ich dieses Spektakel nicht noch einmal mit erleben wollte.
Raum 008: Ich hatte vergessen wie heiß es in dem Raum war. Zu meinem Glück war die Plattform noch da und ich konnte weiter in meinem Rausch durch den Raum eilen.
Raum 007: Die riesigen Ventilatoren warteten schon auf mich. Ich wurde von den unteren wieder an die Decke gedrückt und als diese ausgingen, stürzte ich erneut unsanft zu Boden. Dann kämpfte ich mich zu der Türe. Einfach weiter, immer weiter, viel schneller und sicherer, als bei meinem ersten Durchgang.
Raum 006: Ich bereitete mich darauf vor die Luft anzuhalten und schwamm, so schnell wie ich konnte. Bald war es soweit.
Raum 005: So knapp wie es bei ersten Mal mit dem Spikes ablief, war es dieses Mal nicht. In meinem Kopf war der Rhythmus schon eingespeichert. Wie automatisch und ganz locker weichte ich den spitzen Todesfallen aus und stürmte weiter. Ich war nicht ausgepowert oder gelang an meine Grenzen. Es gelang mir alles mit Leichtigkeit.
Raum 004: Nicht lange suchte ich nach der richtigen Türe und schon gelangte ich in Raum 003: Dort stand meine Welt wieder auf dem Kopf und die andere Türe war wieder am Boden. Ich wartete ab bis die Decke anfing sich zu drehen und konnte schließlich durch die Türe hindurch. Raum 002: Dieser Raum machte mir auch keine Sorgen mehr. Ich drückte den Kopf und schon konnte ich durch die nächste Türe. Im Raum 001 blendete mich wieder dieses helle Licht, doch ich ging einfach weiter und schließlich war ich dort, wo für mich alles begonnen hatte.
Raum 000: Ich betrat ihn und befand mich wieder in dem langweiligsten Raum, den meine Augen je erblickt haben. Nur mit einem Unterschied. Ich hatte etwas übersehen. Etwas was mir bei meinem erwachen nicht aufgefallen war. Ich hatte mich nicht umgedreht und bin einfach in die eine Richtung gegangen, ohne zu überlegen. Ich stand in dem Raum und bewegte mich nicht vom Fleck. Es war eine weitere Türe am Ende des Raumes. Ich war geplättet. Ich hätte gleich durch diese Türe gehen können. Doch ärgerte ich mich nicht. Ohne diese Erfahrung hätte ich es nie so weit geschafft. Ich hatte das Erfahren was ich war und hatte trotzdem noch viele Fragen. Doch ich hatte viel gelernt. Ich war ein Individuum. Mit diesen Gedanken ging ich langsam auf diese Türe zu. Bevor ich sie öffnete, atmete ich noch einmal tief ein. Wohin führte diese Türe? Nach draußen? Ich wusste es nicht und ging einfach hindurch.
Raum 999 drei Türen:
Ich war erneut nicht im freien. Wieso überraschte es mich nicht im geringsten, in diesem Moment? Vielleicht ,weil ich noch mehr erwartete. Wie viele Räume hatten die Ingenieure gebaut? Ich konnte mit dir Zahl nur erträumen.
Dieser Raum war klein. Er war dunkel gehalten und mir gegenüber standen drei Türen. Ja drei Stück. Ich hatte wohl das erste Mal eine Wahl. Ich betrachtete die Türen genauer. Auf jeder stand ein Spruch. Tür Nr. 01:“Jahre noch wird es dauern und du wirst alles bedauern.“ Na das klang nicht sonderlich einladend. Tür Nr. 02:“Erblicke gleich ein neues großes Königreich. Voller Schätze.“ Das klang schon verlockender. Tür Nr. 03:“Hier ist es so groß, du wirst dich verirren, aber du wirst deinen Weg finden.“ Hmm, ich dachte nach. Die erste Türe schloss ich aus der Wahl natürlich gleich aus. Aber mit den letzten beiden tat ich mich etwas schwer. Viele würden sagen, nehme doch die zweite, wo ist das Problem? Doch mich reizte der Spruch an der dritten Türe sehr. Wäre das nicht die richtige Wahl? Ist es nicht das, wovon Mike gesprochen hatte? Die Welt ist der größte Raum den wir kennen, ohne eine Türe. Doch wir finden uns dort zurecht. Ich hatte die Hoffnung nun endlich ins Freie treten zu dürfen und öffnete selbstsicher Türe Nummer drei.
Die Außenwelt:
Ein Licht blendete mich, aber nicht so grell wie das in Raum 001, es war natürlich und warm. Ich nahm frische Luft war und Geräusche. Tiere, Autos, andere Dinge von denen ich nicht wusste woher die Geräusche kamen. Nach kurzer Zeit hatten sich meine Augen an das Licht gewöhnt. Ich schaute hinter mich, aus der Türe von der ich kam. Hinter mir stand ein kleiner Bunker, wirklich nicht sonderlich groß. Ich lächelte und schüttelte ungläubig meinen Kopf. Ich würde wohl nie das komplette Geheimnis der Räume und der anderen Klone herausfinden. Doch das stimmte mich nicht traurig. Ich war frei, so frei wie ein Mensch sein konnte. Ja das war ich und so fühle ich mich auch heute. Ein Mensch der im größten Raum zurecht kommt, auch wenn er täglich Hindernisse bereit hält.
ENDE
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Der Fernseher in dem leeren Zimmer ist angeschaltet.Du bist nun Zeuge des Programms eines 24 Stunden Senders, genannt FUN TV. Du kannst nicht umschalten, es gibt nur diesen einen Sender. Setze dich ruhig hin, ja nimm dort auf der Couch Platz. Keine Angst, es ist sonst niemand da. Nur du und der Fernseher. Genieße nun die Vorstellung, hast du Popcorn? Ja? Gut, na dann startet pünktlich das Morgenprogramm:
 
 
5:30- 8:00: Guten Morgen Welt – Das FUN TV Frühstücksmagazin
 
„Guten Morgen Welt. Ich hoffe sie starten mit uns frisch in den Tag hinein. Hier und nur hier bekommen sie die frischesten Nachrichten. Mhh – man kann sie noch riechen wie sie gerade gebacken geworden sind. Kleiner Spaß. Ich bin Buck Hoffman und ich erzähle ihnen nun was in unserer Welt passiert. Der bekannte Wissenschaftler Jefferson Brooks ist gestern Nacht im Alter von 78 Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Er hatte maßgebliche Entdeckungen für die Verbesserung der Umwelt gemacht und wird in unseren Herzen weiter leben. In Kalifornien wurde gestern Abend gegen Zehn Uhr eine Bank ausgeraubt. Der Bankräuber flüchtete mit 50 000 Dollar und wurde wenig später von der Polizei erwischt. Erfreulich bei der Tat war, das niemand zu Schaden gekommen war. Ganz anders passierte ein schreckliches Ereignis in London. Ein Laster krachte mit zwei Pkws zusammen. Der Lastkraftwagenfahrer starb und es gab sechs Verletzte. Das war es von mir mit den aktuellsten Nachrichten. Nun kommt Susan Dillan mit dem Sport. Was gibt es in der Sportwelt neues Susan?“, beendete Buck seine Moderation.“Einiges mein guter Buck. Die American Footballmannschaft Eagle siegte erneut. Die Fans jubelten und die Mannschaft ist stolz und bereit für das finale Spiel dieser Saison. Auch im Golf läuft es prima für uns. Unser bester Golfer Franklin Ernst siegte haushoch gegen seinen Konkurrenten Liam Winston.“, sprach Susan. „Danke Susan. Entschuldigung, könnte ich bitte mein Wasser haben?“, fragte Buck mit etwas Nachdruck in der Stimme.“Ich entschuldige mich das ich mir live in der Sendung ein Wasser bestellen muss, aber ich habe es unserem neuen Praktikanten bereits vor der Sendung gesagt. Ah da kommt er ja.“, rief Buck leicht sarkastisch aus. „hier bitte.“, gab der Praktikant kleinlaut von sich und verschwand aus dem Bild wieder.
 
„So fast geht unser Morgenmagazin auch schon dem Ende zu doch natürlich darf man das Wetter ja nicht vergessen. Hier ist Dan Meyers mit dem Wetter.“, übergab Buck die Moderation an den Wettermann. Buck war ein typischer Strahlemann, während Dan nun etwas schüchtern und ernster herüberkam.“Danke Buck. Nun für die USA sieht es momentan ziemlich gut aus. Im größten Teil Sonnenschein mit angenehmen Brisen bei bis zu 25 Grad Celcius. Das bleibt die nächsten Tage auch weiterhin so.“, gab Dan von sich wieder.
 
Die Kamera schwenkte noch einmal auf Buck und er grinste in die Kamera:“Danke Dan. Motiviert und locker wie immer. Gut das war Guten Morgen Welt. Bleiben sie dran. Es läuft FUN TV, der Sender der Spaß macht. Ich bin Buck Hoffman, ihr Lieblingsmoderator. Bis bald.“ beendete Buck die Morgensendung.
 
Die Reportage – was die Menschen bewegt 8:00- 12:00
 
Das Logo von FUN TV erschien auf dem Bildschirm. Ein gelber dreidimensionaler Smiley Kopf sprang in das Bild und die Worte „FUN TV – Der Sender der Spaß macht!“ kamen in das Bild geflogen. Der Smiley lachte und eine Melodie ertönte. Dann startete die nächste Sendung.
 
Die Reportage – was Menschen bewegt hieß sie. Die Kamera schaltete auf einen großen Mann der freundlich in die Kamera stand und auf einen Feld stand.“Hallo meine lieben Zuschauer von FUN TV. Ich bin John Sanders und berichte heute Vormittag Live von einem Bauernhof in Süd Calorina. Ich möchte ihnen, liebe Zuschauer, den Alltag eines Bauern näher bringen. Dafür hat sich uns Farmer Jenkings zur Verfügung gestellt. Er erwartet uns bereits.“, redete John und lief dabei von dem Feld zu einem schlichten kleinen Haus, im Hintergrund stand eine Scheune in der Schafe standen. In dem Moment kam ein bärtiger älterer Mann mit grauen Haaren, einer Latzhose und mit Gummistiefeln ausgerüstet in das Bild.“Ich bin der alte Jenkings und ich betreibe diese Farm schon seit über dreißig Jahren. Es ist ein harter Job aber ich mache ihn gerne!“, rief der Farmer stolz aus.“Das ist schön. Solche Menschen muss es in unseren Land geben. Die für ihren Job etwas tun und hart arbeiten.“, sagte John und schaute dabei ernst in die Kamera.“Ich werde es auch tun bis ich sterbe John.“, antwortete Jenkings. Nach dem Gespräch führte er John auf seinen Hof herum und zeigte ihm seine verschiedenen Arbeiten. Schafe scheren, ausmisten, schlachten, alles machte der alte Jenkings selber. Das Kamerateam filmte jeder seiner Schritte und wollte alle interessanten Bilder einfangen. Als Jenkings alles gezeigt hatte sprach er:“Ja das ist mein kleines Reich. Ich bin damit glücklich und stolz darauf und würde nie etwas anderes machen wollen.“, sprach er mit Stolz.“Wir bedanken uns sehr bei ihnen für den spannenden Einblick in ihr Leben! Es sollte uns alle bereichern! Das wars auch schon wieder meine lieben Zuschauer von der Reportage – was Menschen bewegt. Ich bin John Sanders und man sieht sich.“, beendete John seine Sendung.
 
Kaum war die Reportage beendet kam noch einmal das Fun TV Logo mit dem Slogan des Senders eingeflogen und machte den Übergang zur nächsten Sendung.
 
X -Treme Xperiment 12:00 – 13:00
 
„Willkommen zu X -Treme Xperiment und hier ist hier Lieblingsmoderator Buck Hofmann!“, hörte man eine tiefe Ansager Stimme sprechen. Buck Hofmann der Nachrichtenmoderator stand in einem weißen Studio und hatte einen weißen Versuchskittel an.“Hallo Experimentverrückte. In unserer kleinen chaotischen Sendung lassen wir es wieder einmal so richtig krachen!“, begann Buck seine Moderation gewohnt über motiviert und etwas aufgesetzt.“Heute zeige ich das Cola – Mentos Phänomen. Das werden sie bestimmt kennen, doch das macht natürlich nichts. Wir wollen ja nicht immer die Welt neu erfinden, aber was ist wenn ich ihnen sage das es spektakulär und famos wird?“, fragte Buck in die Kamera hinein und zwinkerte.“Ganz genau. Hier habe ich zwanzig Flaschen mit dem Zuckergetränk stehen. Nun werden meine Assistenten und ich gleichzeitig die Mentos in die Flaschen werfen. Es wird ein Feuerwerk.“, rief Buck weiter. Es kamen einige Assistenten in das Bild und stellten sich vor die Flaschen. „Auf mein Komando! Eins, zwei und.. drei!“, rief Buck aus und alle schütteten die Mentos in die Flaschen und es sprühte aus jedem eine riesige Fontäne.“Spektakulär und mit diesem Bild verabschiede ich mich in die Werbepause. Bleiben sie experimentierfreudig. Ihr Buck Hofmann!“, sprach Buck und die Experimentshow war vorbei.
 
Werbeblock Fun Tv – Der Sender der Spaß macht 13:00 – 14:00
 
Es erschien erneut das Logo, das sich langsam in deinen Kopf brennt. Der Smiley hüpfte wieder erfreut ins Bild genau wie die Schrift. Es war wie ein skuriler Cartoon, den du beobachtest.
 
Dann erschien auf dem Bildschirm Buck Hofmann und lächelte mit seinen perfekten weißen Zähnen in den Bildschirm und sagte:“ Hier können sie sich wohlfühlen, hier können sie etwas lernen, hier können sie Spaß haben. Mit uns, ihre Moderatoren von Fun Tv. Ich bin Buck Hofmann, das Gesicht der Nachrichten und anderer tollen Sendungen auf diesem Sender. Dann schwenkte die Kamera auf Susan Dillan, die Sportmoderatorin.:“Hi, ich bin Susan und ich berichte in den Nachrichten über Sport. Seien sie immer auf den neusten Stand. Auf Fun-Tv.“ Als nächstes schalteten sie noch zu John Sanders, der sich mitten in einer Stadt befand.:“Hier ist ihr Außenreporter für alles wichtige was in unserer Welt so passiert. Schauen sie nur Fun-Tv und sie wissen Bescheid!“, rief er aus. Zum Schluss schalteten sie nochmal zu Buck der sagte:“Einen haben wir fast vergessen. Kommen wir zu unserem Mann fürs Wetter, Dan Meyers.:“Hi, ich bin Dan, bei mir erfahren sie, wie das Wetter ist. Immer aktuell und hoffentlich gut.“, sprach Dan. „Hier auf Fun-Tv haben wir das umfangreichste Programm und viele Facetten. Überzeugen sie sich selbst und schauen Fun-Tv.“, ergriff erneut Buck das Wort. Damit endete die Werbung des Senders und es kamen erneut die Nachrichten.
 
 
 
Fun-Tv News - Aktuell aus aller Welt 14:00 – 18:00
 
Es wurde zum Nachrichtenstudio geschaltet und sie schalteten natürlich zu Buck, doch er schien noch nicht so recht vorbereitet zu sein. Er suchte seine Zettel zusammen und verlangte etwas, er schien ungeduldig und etwas genervt zu wirken. Dann sah er direkt in die Kamera und lächelte leicht geqäult.“Hallo meine lieben Zuschauer, hier ist Buck Hofmann mit den aktuellsten News. Entschuldigen sie die kleine Verzögerung zu Beginn, ich warte auf meinen Kaffee“, redete er mit leicht aggressiven Unterton. Da kam der Praktikant leicht geknickt in das Bild und brachte Buck den Kaffee. Buck sah dem Praktikanten genervt nach, drehte sich dann wieder zur Kamera und lächelte wieder.“So nun kann es losgehen. Ich entschuldige mich noch einmal erneut, meine lieben Zuschauer. Unserer Nachrichten gehen leider auch nicht erfreulich los. Im Osten Amerikas, unserem schönen Land ist ein junger Mann Amok gelaufen. Er erschoss fünf Menschen und anschließend sich selbst. Die Polizei ermittelt noch und konnte bis jetzt keine Gründe finden, warum der junge Mann das Tat. Er war immer sehr unaufällig gewesen, so heißt es. Wir halten sie natürlich hier immer auf dem Laufenden. Weiter hin erscütterte heute Vormittag ein schweres Erdbeben ganz Japan. Viele hunderttausende verloren ihr Zuhause, mehrere tausend starben. So nun weg von diesen furchtbaren Nachrichten, nun zum Sport mit Susan Dillan.“, beendete Buck seine Moderation.“Danke Buck, nun heute Abend findet ein wichtiges Tischtennisturnier ab für den amtierenden Landesmeister Martin Higgins und seinen Konkurenten Chow Lin aus China. Nächste Samstag findet ein großer Marathonlauf in Florida statt, es wird spannend.“, sprach Susan.“Danke Susan, nun noch das Wetter von Dan Meyers.“, ergriff Buck nochmal das Wort.
 
„Nun leider sieht es heute nicht sonderlich gut aus im Land. Viel Regen, an einigen Stellen sogar heftige Gewitter.“, sagte Dan. Die Kamera schwenkte noch einmal zu Buck und er verabschiedete sich mit den Worten:“Danke das sie wieder zugeschalten haben. Sie schauen Fun Tv- Der Sender der Spaß macht.“
 
 
Fun Tv Sportbericht 18:00-20:15
 
Susan Dillan erschien auf dem Bildschirm und stand in einer Berichtserstattungskabine um von dem Tischtennistunier zu berichten.“Guten Abend, meine lieben Zuschauer. Ich berichte nun live von dem großen Tischtennistunier Martin Higgins gegen Chow Lin. Es wird spannend also bleiben sie dran. In weinigen Sekunden beginnt das Spiel. Die beiden Konkurrenten nehmen in der Zeit ihre Plätze ein und bereiten sich vor. Wir blicken in zwei sehr konzentrierte Gesichter, zweier Top-Tischtennisspieler. Wer heute gewinnen wird wird sich zweigen, beide begegnen sich auf jeden Fall auf Augenhöhe. Es wird spannend. Oh ich sehe, das Tunier beginnt. Martin Higgins hat den ersten Aufschlag. Oh schnell und gezielt, aber Chow Lin ist blitzschnell und trifft den Ball. Was für ein Schlag! Higgins ist aber flink genug und trifft ebenfalls. Es ist ein hin und her meine lieben Zuschauer, keiner lässt den Ball durch. Sie schreien sind unter Druck, doch fokussieren sie sich beide perfekt auf das Match. Es läuft jetzt schon mehrere Minuten, keiner lässt einen Ball durch. Was ist das Chow Lin schlägt einen sehr aggressiven Schlag nach links, Higgins, was macht Higgins? Er verpasst ihn! Das gibt es nicht! Erster Punkt für Chow Lin. Das Match geht bis zehn Punkte meine lieben Zuschauer. Zehn Punkte, Chow fehlen noch neun.“,sprach sie.
 
Nach einer halben Stunde gab es eine kleine Pause. Chow führte noch immer. Nach der kleinen Pause jedoch schien Higgins wieder voll da zu sein. Er schlug mit einem meisterhaften Schlag auf und Chow konnte nichts tun.“Der erste Punkt für Higgins. Super!“, jubelte Susan. Nun ging es Schlag auf Schlag. Higgins blühte völlig auf. Er machte einen Treffer nach dem anderen, bis er schließlich gewann.“Unglaublich. Zehn zu ens! Das Spiel ist zu Ende. Chow Lin verliert mit zehn zu eins. Unfassbar. Das wars auch schon mit diesem nervenaufreibenden Tunier, nun zu Buck Hoffman und seiner Abendshow.“, beendete Susan Dillan den Sportbericht.
 
Schlau oder tschau? 20:15 – 22:30
 
Nach der Sportübertragung kam ein neuer Schriftzug und funkige Musik in das Bild. Eine Ansagerstimme sagte:“Guten Abend und willkommen zu unserer abendlichen Quizshow, Schlau oder tschau?. Mit ihrem Gastgeber Buck Hofmann!“ Der dir nun schon wohlbekannte Moderator kam breit grinsend in das Studio gelaufen, in dem die Show stattfand.
 
„Guten Abend, schön sie zu sehen. Es ist wieder so weit mein liebes Studiopublikum, werte Zuschauer vor den Bildschirmen. Heute wird wieder die Frage gestellt: Schlau oder tschau?“, rief Buck laut auf und das Publikum sagte den Spruch lautstark nach.
 
„Gut wir fackeln nicht lange. Wir haben heute wieder drei mutige Kandidaten die sich Fragen stellen müssen. Antworten sie richtig steigert sich jedes Mal der Geldbetrag den sie gewinnen können, doch liegen sie auch nur einmal falsch landen sie in der Schleimgrube, die sich unter ihren Stehplätzen öffnet. Die Kandidaten die dort reinfallen, verlieren auch ihren bisherigen erspielten Geldbetrag, derjenige der als letztes übrig bleibt, darf sich freuen und mit seinem erspielten Geldbetrag nach hause gehen. Gut ich denke die Spielregeln sind nun jedem klar, also los geht es! Schlau oder tschau?“, rief Buck aus. Drei Kandidaten traten nun zu Buck, sie alle standen an Pulte und unter ihnen befand eine geschlossene Falltüre. Es waren zwei junge Männer und ein etwas älterer Mann etwa um die sechzig. Buck drehte sich zu ihnen hin und sagte:“Ich heiße willkommen, Tom, Frederick und Graham. Nun gut Tom bei dir geht es los. Die erste Frage für 100 Dollar. Bist du bereit?“, Tom nickte konzentriert. „Gut. Wer schrieb das bekannte klassische Stück „Für Elise“?“, fragte Buck Tom.“Ähm, das war Mozart!“, platzte es aus ihm heruas. Ein tröten ertönte. Buck schüttelte entäuscht den Kopf.“Tut mir Leid Tom, das war falsch. Beethoven wäre korrekt gewesen.
 
Ich bedaure das sagen zu müssen, doch ich sage tschau!“, rief Buck laut und drückte an seinem Pult einen Knopf. Die Falltüre unter Tom öffnete sich und er fiel schreiend hinein.“Keine Sorge, das ist der Schreck, die Kandidaten fallen nie weit, alles ist sehr gut abgesichert.“, sprach Buck kurz ernst in die Kamera.“So das ging schnell. Gut, so Frederick, deine Frage für 100 Dollar. Nenne mir das bekannte Brettspiel bei dem sich keiner ärgern sollte“, formulierte Buck seine Frage.“Das ist Mensch ärgere dich nicht!“, sprach Frederick aus und sah Buck erwartungsvoll an.“korrekt. Das war schlau Frederick, 100 Dollar werden dir gut geschrieben. So Graham du bist nun dran, wie heißt die bekannte Zeichentrickserie mit der Maus und der Katze?“, stellte Buck seine Frage an Graham. Er war kurz still und überlegte. Dann sprach er:“Hmm, das müsste Bugs Bunny sein, oder?“, kaum hatte er es ausgesprochen stellte er selbst fest, das seine Antwort falsch war. „Graham du merkst es selber, das war falsch. Es wäre Tom und Jerry gewesen. Tut mir leid doch ich sage tschau!“, und wieder drückte Buck auf den Knopf und Graham fiel in die Schleimgrube.“Meine Damen und Herren, das gibt es nicht. Wir haben einen Gewinner. Frederick gewinnt 100 Dollar. Schade das es so schnell vorbei ging, aber so ist das leider manchmal im Leben. Einige Karrieren steigen und andere sind zum scheitern verurteilt!“, sprach Buck und blickte mit einem fiesen grinsen in die Kamera, das kam dir sehr seltsam vor. Doch das war ein 24 Stunden Sender, alles wird gesendet. „So das war es mit Schlau oder tschau? Bis zum nächsten Mal. Mich sehen sie morgen früh, mit den Nachrichten. Gute Nacht“, beendete Buck seine Abendsendung.
 
22:30 - 6:00 Nachtschoner
 
Nun wurde es plötzlich schwarz.  Dann erschien ein Schriftzug:"Nachtschoner". Es begann der seltsame Spot von Fun Tv erneut zu laufen. Seltsam genug doch nach dem er fertig war startete nochmal. Nochmal. Erneut und erneut.  Das war das Nachtprogramm des Senders? Sehr seltsam und beinahe unheimlich.  Doch du hast keine andere Möglichkeit als es zu schauen.  Es hypnotisiert dich sehr und du wirst schläfrig. Aber verpasse bloß nicht den nächsten Programmpunkt.
 
6:00-12:00 Morgennachrichten
 
Die Morgennachrichten starteten und eines war kurios.  Buck Hoffmann saß nicht am Nachrichtenpult. Susan Dillan vom Sport saß nun dort und fing auch schon an zu moderieren.  "Guten Morgen , liebe Zuschauer willkommen bei dem Morgenmagazin von Fun Tv , dem Sender der Spaß macht. Sie wundern sich sicher wo Buck bleibt, doch er wurde als krank gemeldet, so wurde es mir gesagt, das heißt sie werden ihn bald wieder sehen, so lange werde ich ihn vertreten.  Gut kommen wir zu den neusten Nachrichten.  Ein Juwelierladen in New York wurde ausgeraubt, gestern Nacht. Ein Mann mittleren Alters wurde in seiner Wohnung ermordet aufgefunden worden, seine Identität ist noch unklar.  Nun zum Sport. Heute ist der große Tag des Boxens. Moment ich bekomme gerade eine Nachricht rein. Oh mein Gott, was? Meine Damen und Herren! ", Susan brach in Tränen aus. Sie stammelte: "Wir haben die Information bekommen das der ermordete Mann Buck Hoffmann ist. Wir sind bestürzt und beenden nun hier spontan die Sendung. "
 
12:00 - 16:00  Bericht aktuell
 
Die Sendung endete und der Bildschirm wurde schwarz. Dann erschien der Schriftzug "Wir sind gleich wieder für sie da." Dazu erschien der Smiley und der Fun Tv Schriftzug.
 
Nach etwa dreißig Minuten wurde wieder zu dem Nachrichtenstudio geschalten und Susan Dillan saß an dem Nachrichtenpult und begann zu moderieren.  Sie schien immer noch sehr geschockt. "Hallo liebe Zuschauer von Fun Tv. Wir sind wieder für sie da und berichten nun detalierter von dem schrecklichen Geschehen. Buck wurde heute Morgen gegen sieben Uhr ermordet aufgefunden worden.  Todeszeitpunkt war wohl Fünf uhr dreißig wie uns die Polizei berichtete. Der Täter ist noch auf freiem Fuß. Er war sehr gründlich und hinterließ keine Fingerabdrücke oder andere Hinweise.  Die Polizei überprüft nun mögliche Zeugen. Wir hallten sie auf dem laufenden.  Weiterhin sind wir natürlich für sie da. Auch wenn es schrecklich ist, werden wir weiter machen. Zunächst übernehme ich die Moderation der Nachrichten und andere Formate werden erstmal pausiert. Ihre Susan Dillan."beendete Susan ihre Moderation.
 
 
16:00-20:00 Nachrichtenmagazin
 
Es ging sofort weiter mit den Nachrichten und Susan Dillan fing ihre Sendung an:"Willkommen zurück mit dem Nachrichtenmagazin. Alles was wichtig ist.  Heute wieder Mit Dan Martin mit dem Wetter, zu ihm kommenwir aber später.
 
Zuerst komme ich zu einer weiteren schrecklichen Tat. Bei einem Überfall erschoss der Täter vier Menschen. Weiterhin ereigneten sich im Raum New Yorks alleine heute Morgen sechs schwere Autounfälle mit insgesamt dreizehn Toten.
 
Sportlich wird es am Wochenende mit den landesweiten Basketball Meisterschaften.  Nun das Wetter mit Dan Martin.", übergab Susan das Wort an Dan.
 
"Danke Susan. Bevor ich zum Wetter komme möchte ich sagen das dieses schreckliche Ereignis uns alle sehr belastet und wir trauen gemeinsam um Buck. Nun zum Wetter. Das wird die nächsten Tage besser." "Danke Dan , das war es auch schon wieder meine lieben Zuschauer, wir halten sie auf den laufenden. ",übernahm Susan das Wort.
 
20:00-6:00 Nachtschoner?
 
Nach den abendlichen Nachrichten wurde der Bildschirm schwarz. Kein Testbild, keine Werbung, weder das Logo oder sonst irgendetwas war zu sehen. Es war als ob der Fernseher von alleine ausgegangen war. Du starrst in den dunklen Bildschirm und wartest sehnsüchtig darauf, das wieder etwas auf dem Bildschirm erscheint. Doch der Bildschirm blieb schwarz. Eine ganze Stunde. Es änderte sich nichts. Du lässt aber den Fernsehbildschirm keine Sekunde aus dem Blick, bist wie hypnotisiert. Nach drei Stunden änderte sich immer noch nichts. Auch nicht nach vier. Du wartest und wartest. Wie viel Uhr war es? Kurz vor sechs?! So spät? Plötzlich ertönte aus dem Bildschirm ein lauter Ton und das FUN TV Logo erschien. Das Programm ging weiter. Doch wie lange noch?
 
6:00-12:00 Nachrichten
 
Als die Nachrichten anfingen, saß nicht Susan Dillan an ihrem Pult. Sondern Dan Meyers, der Wetterberichterstatter. Er schaute konzentriert in die Kamera und begann zu moderieren."Guten Morgen liebe Zuschauer und willkommen zu den Morgennachrichten auf FUN -TV. Leider muss ich ihnen mitteilen, dass Susan Dillan wegen Krankheit für die nächsten tage ausfallen muss. Ich werde mein bestes als Ersatz geben. Nun zu dem aktuellen Geschehen. In unserer Welt herrscht leider immer mehr Chaos. Heute morgen gab es drei schwere Raubüberfälle mit insgesamt zehn Toten. Nun zur Politik. Morgen besucht der Präsident, den asiatischen Gesundheitsminister. Im Sport ist es still um den meisterhaften Tennisspieler Tom Thomson geworden, nun hat er offiziell seinen Rücktritt bekannt gegeben. Das waren die aktuellen Nachrichten, nun berichte ich ihnen wie gewohnt vom Wetter, das sich im Gegensatz zu den letzten Tagen stark verbessert hat. Wir sehen uns heute Abend wieder und wünschen Susan eine baldige Genesung. Ihr Dan Meyers.", beendete Dan seine Moderation.
 
12:00-14:00 Nachrichten aktuell
 
Das Fun Tv Logo strahlte wieder hell erleuchtet nach den Morgennachrichten über den Bildschirm. Nach den Morgennachrichten blitzen sofort die Mittagsnachrichten "Nachrichten aktuell über den Bildschirm. Dan Meyers saß nach wie vor an seinem Platz. Er lächelte selbstbewusst in die Kamera. Er schien sich schon gut eingearbeitet zu haben. "Hallo und herzlich willkommen zu den Nachrichten aktuell, auf Fun Tv, der Sender der Spaß macht. Wir haben eine Meldung herein bekommen, die bestätigt,dass sich Susan Dillan schon der Besserung nähert und bald wieder unsere Sendungen moderieren kann. Wenigstens eine frohe Botschaft, die ich ihnen liebe Zuschauer übermitteln kann!", sagte Dan mit einem leichten Zittern in der Stimme.
 
"Diese Nachricht ist aber gelogen so wie alles was sie erzählt haben!", schrie plötzlich eine andere Stimme. Dan zuckte ängstlich zusammen. Plötzlich kamen drei bewaffnete Polizisten in das Nachrichtenstudio gestürmt und stellten sich vor Dan Meyers, mit ihren Waffen auf ihn gerichtet. "Was ist hier denn los?", fragte Dan Meyers unsicher. "Sie brauchen gar nicht mehr den unscheinbaren Wettermann zu spielen, Mr. Meyers.Sie sind verhaftet wegen zweifachen Mordes! Den an Buck Hofman und den an Susan Dillan,sowie für falsche Berichtserstattung! Sie konnten es wohl nicht mit ansehen das Buck das Gesicht dieses Senders war. Dem Sender, der ihrem Vater gehört. Sie waren nur der kleine Wettermann. Also musste Buck weg. Als dann Susan Dillan der Ersatz wurde musste sie weg. Sie haben seit Bucks Tod auch versucht, den Sender irgendwie im Gleichgewicht zu halten, doch sie sind gescheitert. Das diese grausame Tat nun jeder der diesen Sender schaut hören kann ist mir bewusst.Aber es ist auch das letzte, denn hiermit wird der Sender abgestellt. Kollegen, abführen.", beendete der Polizist seine Rede und sie gingen alle samt Dan Meyers aus dem Bild. Dann wurde das Bild schwarz und ein Smiley mit zwei Kreuzen als Augen erschien. "Fun Tv wurde abgeschalten. Noch einen schönen Tag" . Du stehst endlich von dem Sessel auf und gehst nach Hause.
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„Außergewöhnliche, seltsame Dinge erscheinen uns nur so, da unser Leben sonst so langweilig erscheint“
 
„Es gibt nichts was es nicht gibt. Das was es nicht geben darf hat auch eine Berechtigung auf Existenz“
 
„Dinge passieren. Sie lassen sich nicht wieder rückgängig machen“
 
„Unsere Welt ist voller Geheimnisse“
 
Vorwort: Schräge Dinge sind normal
 
Hallo, mein Name ist Nicolas. Ihr seid hier in einer besonderen Geschichtssammlung gelandet. Schräge Dinge passieren auf unserer Welt. Doch warum? Weshalb? Wieso kommen sie uns überhaupt so seltsam vor? Na klar, weil sie uns fremd sind. Ich versuche euch die folgenden Geschichten, die mir aus unterschiedlichsten Quellen zugetragen wurden, näher zubringen. Verstehen tue ich auch keine so richtig, aber irgendwie sind sie interessant und spannend. Vor allem klingen sie unglaublich. Ob sie erfunden sind das kann ich euch nicht sagen. Die Quellen bestanden alle darauf, das ihre Geschichten echt seien. Na dann macht euch einfach selber einen Eindruck. Ich werde mich zum Schluss nochmal zu Wort melden. Doch jetzt überlasse ich euch ganz alleine mit den Geschichten.
 
Das Spiegelbild
Es war frühester Morgen, als mein Wecker klingelte. Noch völlig verschlafen machte ich mich auf den Weg ins Badezimmer. Ich blickte in den Spiegel. Meine Haare standen zu Berge und ich hatte tiefe Augenringe. Ich betrachtete mich einen Moment, dann begann ich mir das Gesicht zu waschen. Ich beugte mich über das Waschbecken und schüttete mir zum wach werden kaltes Wasser in mein Gesicht. Ich blickte in den Spiegel. Da zwinkerte mir mein Spiegelbild plötzlich zu. Moment träumte ich momentan noch? War das eine Illusion? Ich war wohl einfach noch nicht richtig wach. Da zwinkerte mir mein Spiegelbild aber ein zweites Mal zu und ich sah wie es seinen Arm bewegte und mit dem Finger auf mich zeigte. Das habe ich nicht getan. Das hat definitiv mein Spiegelbild gemacht. So etwas bildete ich mir nicht ein. Jetzt behielt ich mein Spiegelbild im Auge. Es rührte sich nicht. Also ignorierte ich meinen Tagtraum und begann mir die Zähne zu putzen. Da warf mein Spiegelbild doch tatsächlich seine Zahnbürste weg und streckte mir die Zunge raus. In dem Moment, fiel mir auch meine Zahnbürste aus der Hand und landetet im Waschbecken. So langsam kam mir das wie ein schlechter Scherz vor! Was sollte das? Ich war aufgebracht. Doch auch mein Spiegelbild zeigte sich nun von der aggressiven Seite. Es schaute mich wütend an! Dann schlug es sich auf die rechte Backe. Au! Ich spürte einen Schlag auf meiner linken Backe. Das konnte doch nicht sein. Doch das Spiegelbild kam erst jetzt richtig in Fahrt. Es brodelte vor Wut und schlug sich mit der Faust heftig in den Bauch. Ich schnappte nach Luft, Tränen stiegen mir in die Augen. Ich verspürte einen heftigen Hieb in der Magengrube! Es tat mir weh! Verdammtes Ding! Was geschah mit mir? Wieso spürte ich das was mein Spiegelbild sich selbst zufügte? Es war immer noch rasend vor Wut. Es tobte am ganzen Körper. Da schlug es seine Faust gegen den Spiegel und er zerbrach! Scherben fielen in das Waschbecken und auf den Boden. Ich sah mein Spiegelbild durch die Risse im Spiegel nun aufgeteilt und verzerrt. Es schien sich nach etwas auf dem Boden zu bücken und hob eine Scherbe auf, die wohl auf seiner Seite gelandet war. Es schaute mich mit kalten entschlossen Augen an und setzte die Scherbe an seine Kehle. Dann schnitt sich die Kehle durch, doch es geschah nichts. Da bemerkte ich wie meine Kehle aufriss und das Blut heraus spritze, immer mehr und mehr, ich wurde schwächer und schwächer und sah nur noch das Spiegelbild wie es nun zufrieden lächelte.
 
 
Das Videospiel
 
Jason hielt seinen neu erworben Schatz"The Hero Quest! Du bist der nächste Held“, hieß das neue Videospiel, nach dem er sich so lange gesehnt hatte, freudig in seinen Händen. Keine Frage, das würde er sofort beginnen zu spielen! Also schmiss er seinen PC an und legte die Disc in das Laufwerk. Er installierte es und nach kurzer Zeit stand „Installation abgeschlossen!“ auf seinem Bildschirm und er konnte es endlich spielen. Ein Startbildschirm erschien in dem der Schriftzug „The Hero Quest!“, in großen roten Buchstaben geschrieben war und ein muskulöser Held mit Schild und Schwert abgebildet war. Ja genau so hatte er sich das Spiel vorgestellt! Nervös drückte Jason auf Start. Es er schien ein Feld auf dem stand,“Gebe hier nun deinen Namen ein!“ Es ertönte nun eine Stimme:“Du bist der neue Held Jason! Der böse Ritter Michael bedroht unser Land. Du musst ihn vernichten!“
 
So fing Jason an zu spielen. Er kämpfte gegen hunderte von Gegnern. Böse Diebe, Ritter und sogar Drachen. Nach etlichen Stunden, er konnte einfach nicht aufhören zu spielen war es schon so weit. Er kam an die Burg, in dem der böse Ritter Michael sein Unwesen treiben sollte. Jason stellte sich ihm und schaffte es ihn auch gleich zu besiegen und rammte dem Ritter sein Schwert in die Brust. Er schrie laut und gequält auf. Eine Schrift erschien.“Spiel gewonnen. Du bist nun der stolze neue Ritter. Da war Jason plötzlich verschwunden. Er saß nicht mehr auf seinem Stuhl. Er wurde als vermisst gemeldet und kam nie wieder. Die geschockten Eltern alarmierten die Polizei, die in der ganzen Stadt nach ihm suchten, aber nicht einmal einen Hinweis sammelten. Nach Jahren schlossen seine Eltern damit ab und hielten ihn für tot. Sie begannen seine alten Sachen zu verkaufen, da es für sie keinen Nutzen mehr hatte. Das Spiel verkauften sie auf einem Flohmarkt an einen Jungen.
Dieser Junge namens Luke, nahm das Spiel freudig mit nach Hause und begann zu spielen. Auch er gab seinen Namen ein und die Stimme ertönte.“Du bist der neue Held Luke! Der böse Ritter Jason bedroht unser Land. Du musst ihn vernichten!“. Das tat Luke auch und wurde danach nie wieder gesehen.
 
 
Der Schmetterling
 
 
Frank und ich waren im Park spazieren. Das waren viele an diesem wunderschönen Tag. Die Kinder spielten Frisbee oder Fußball, viele liefen mit ihren Hunden spazieren. Wir machten einen langen Spaziergang und nahmen die große Runde, wie wir sie nannten. Sie führte um den ganzen Park herum. Nach etwa einer Stunde machten wir eine Verschnaufpause auf einer Parkbank. Wir schnauften und schwitzen, packten unser Wasser aus unserer Tasche und tranken kräftig. Dann betrachteten wir den Park, die Menschen und die Natur. Der Park war wunderschön angelegt, es wuchsen hundert verschiedene Arten von Blumen und die Insekten tummelten sich nur so um sie. Es flogen auch viele Schmetterlinge umher, mit den buntesten Farben. Ein ganz besonderer flog in unserer Nähe umher. Er drehte eine Runde nach der anderen um unsere Parkbank und Frank konnte sich ein Grinsen nicht vermeiden.“Witziger Schmetterling!“, sprach er lächelnd.
Wir saßen dort eine Weile und entspannten uns, doch so wirklich konnten wir das nicht, da noch immer der Schmetterling in unserer Nähe war. Er wurde von zeit zu Zeit immer nerviger und penetranter und umflog andauernd Frank. Er wedelte schon genervt mit den Armen, doch er ließ sich einfach nicht vertreiben. Da flog der Schmetterling direkt über Franks Kopf, landete auf ihn und schlug heftig mit den Flügeln. Er erhob sich in die Luft und Frank fing plötzlich an zu schreien. Der Schmetterling packte ihn mit in die Luft. Etwa einen halben Meter über der Erde schwebte Frank umher und schrie:“Was soll das, lasse mich herunter du Vieh! Schatz tue doch etwas!“, er klang verzweifelt, aber die Situation war auch wirklich kurios. Der Schmetterling flog aber weiter und zog Frank mit. Dieser schrie nur noch und seine Schreie klangen immer verzweifelter. Die Menschen im Park schauten ihm hinterher, aber schienen nichts weiter zu tun. Ich rannte nun den beiden hinterher und fragte mich was da vor sich ging?
Ich folgte den Schreien und sie führten mich etwas abseits hinter den Park, an dem ein Wald grenzte. Ich hörte Frank schon gar nicht mehr. Da erblickte ich den Schmetterling, ich ließ einen lauten Schrei von mir geben. Er verspeiste gerade das Bein von Frank! Das letzte was übrig war. Den Rest hatte er schon gegessen. Ich weinte. Der Schmetterling war doch nur so klein. Wie konnte das nur gehen? Er war doch nur ein kleiner Schmetterling.
 
Papa
 
Seit ich mich erinnern kann, hatte sich unser Papa für meinen Bruder und mich immer Herz erwärmend gesorgt. Er war geduldig, machte jeden Spaß mit und redete ruhig auf mich ein, wenn ich einen Fehler machte. Er hatte einen festen Job in dem er immer bis abends arbeitete. Unsere Mutter erlaubte uns immer, als wir noch kleiner waren, aufzubleiben, bis er nach hause kam. Da fielen mein Bruder und ich ihn immer sofort um den Hals. Es war eine perfekt Kindheit und jeder dieser Abende war so schön und harmonisch. Bis zu diesen einen Abend. Es begann gegen Nachmittag heftig zu gewittern und der Strom war im Haus ausgefallen. Meine Mutter zündete Kerzen an und wir kuschelten uns alle eng zusammen und mein Bruder, der zwei Jahre jünger war als ich, zuckte bei jedem Donnerschlag zusammen. Wir saßen im Wohnzimmer, im Kamin knisterte ein gemütliches Feuer und wir warteten gespannt bis unser Papa wiederkam. Dann hörten wir ihn. Sein Auto kam angefahren, meine Mutter öffnete ihm die Tür. Er wankelte in das Wohnzimmer, sein Mantel war völlig nass, er sah mitgenommen und nicht besonders fröhlich auf. Mein Bruder und ich sahen ihn besorgt an.“ Alles gut Papi?“, fragte mein Bruder.Er nickte leicht und hustete:“Ja mein Sohn, Papa hat sich nur etwas erkältet und fühlt sich schwach. Das wird wieder. Morgen geht’s mir besser.“ Das beruhigte uns beide für den Abend und wir gingen alle schlafen. Der nächste Morgen brach an, es war Samstag und Papa hatte frei. Doch er kam einfach nicht aus seinem Schlafzimmer heraus.“Euer Vater braucht heute etwas Ruhe.“, sagte unsere Mutter als wir vor dem Zimmer warteten. Doch wir wollten beide mit ihm spielen. Also schlichen wir uns, während unsere Mutter das Mittagessen zubereitete, in das Schlafzimmer unserer Eltern. Papa lag im Bett und war bis zum Kopf zugedeckt. Er atmete schwer. Langsam näherten wir uns ihm immer mehr. Da drehte er sich zu uns um. Wir erschraken und ich musste mir einen Schrei verkneifen. Er war völlig blass, doch seine Haut hatte einen leichten Grünton. Er sah wirklich gar nicht gut aus. Wir wollten ihn lieber wieder in Ruhe lassen und gingen ganz langsam aus dem Zimmer heraus, als er plötzlich rief:“He meine Jungs! Wollt ihr euren Vater nicht fragen wie es ihm geht. Mir geht es schon viel besser!“, rief er aus. Er klang gar nicht wie unser Vater. Ganz kalt und monoton redete er nämlich sonst nie. Er setzte sich aufrecht.“Kommt spielen!“, sagte er und lächelte uns an. Mein kleiner Bruder, naiv wie er war, lief auf ihn zu. Da packte er plötzlich fest zu und öffnete seinen Mund. Es kamen spitze Zähne zum Vorschein und ich erschrak als plötzlich eine Art Tentakelzunge erschien. Mein Bruder schrie, als er mit Haut und Haaren verspeist wurde. Ich kroch in der Zeit unter das Bett und kauerte zitternd.“Komm raus. Ich tue dir nichts!“, zischte er. Dann rief er nach meiner Mutter.“Schatz, der kleine hat sich in seinem Zimmer versteckt und der große ist unter dem Bett!“, verstellte er seine Stimme. Meine Mutter kam die Treppe hochgeeilt und sah meinen Vater und auch sie erschrak.“Was... was ist mit dir geschehen Harold? Vorhin warst du noch nicht so... ARGGGHHH!“, ließ sie einen Schrei fahren, als auch sie mein "Papa" verschlungen wurde. Diese Chance nahm ich war und rannte aus dem Schlafzimmer, öffnete die Haustüre und rannte zur Straße. Ich rief nach Hilfe und das mein Vater meine Familie gefressen hatte. Nun sitze ich hier in der Psychiatrie um meine viel zu große Fantasie zu bändigen.
Der Traumurlaub
 
Alex und Isabell waren seit zwei Jahren ein Paar. Beide arbeiteten und verdienten gutes Geld. Nun hatten sich die beiden den Traum verwirklicht, endlich gemeinsam in den Urlaub zu fahren. Sie hatten lange darauf gespart, bis sie sich ihren Traumurlaub leisten konnten, denn billig war er nicht. Sie hatten auf vieles verzichtet und nun war es soweit. Der Urlaub konnte verwirklicht werden. Sie packten ihre Sachen und fuhren zum Flughafen. Dort angelangt, gingen sie durch die Kontrollen und checkten ein. Sie waren extra früh gekommen, um keinen Stress zu verursachen und so hatten sie genug Zeit für alles. Dann war es so weit. Sie wurden aufgerufen und liefen mit den anderen Passagieren durch einen Durchgang, der sie direkt zum Flugzeug führte. Sie hatten gute Plätze bekommen, etwas weiter hinten und natürlich zusammen. Sie genossen den vierstündigen Flug, bekamen etwas zu trinken und das Flugzeug flog schön und es gab keine Turbolenzen. Zufrieden und etwas müde, stiegen die beiden aus und wurden nach die beiden ihre Koffer wieder hatten, zu ihrem Hotel gefahren.
 
Es war früher Abend als sie ankamen. Rechtzeitig zum Abendessen. Das Hotel war groß und modern, wie im Katalog beschrieben. Sie wollten unbedingt ihr Zimmer besichtigen und hofften, das es so war wie auf den Bildern im Internet. Als sie es betraten, hielten sie sich gleich die Nase zu. Was für ein Gestank! Dann betrachten sie das Zimmer mit offenen Mund. Überall lagen Leichen verteilt. Auf dem Bett, im Bad, selbst auf dem Balkon. Im Zimmer gab es mehrere Blutpfützen und die Fliegen flogen im kompletten Zimmer umher. Völlig sprachlos verließen die beiden das Zimmer sofort und wollten den Pool betrachten. Als sie unten ankamen, sahen sie das dass Poolbecken komplett mit Blut gefüllt war und teilweise einzelne Körperteile herum schwammen. Als nächstes erblickten sie das Abendessen. Es war ein großes Büffet an dem an jeder Ecke Menschenfleisch in allen Variationen angeboten wurde. Alex und Isabell konnten es nicht glauben. Die beiden mussten auf der Stelle mit dem Hotelmanager reden. Sie gingen an die Rezeption und verlangten nach ihm. Kurze Zeit später, rannte ein kleiner dicker Mann mit mehreren Warzen im Gesicht auf die beiden zu.“Was gibt es? Ich bin so schnell gekommen wie ich konnte!“, schnaufte er. Isabell schaute den Mann mit großen Augen an und begann zu sprechen:“Also wir haben alles gesehen und wir beide sagen, das ist so ….Wunderschön! Es ist genau so wie wir uns das vorgestellt haben. Wissen sie, das ist unser erster großer Urlaub und wir haben lange dafür gespart und es ist perfekt. Wir dachten schon das es uns gefällt, aber das es so wundervoll ist, hätten wir uns nicht erträumen können. Deshalb wollten wir ihnen persönlich ein großes Lob aussprechen. Das wird definitiv unser Traumurlaub!“
Vergesslich
 
Man sagte mir schon immer nach, dass ich ein sehr vergesslicher Mensch sei. Früher hatte ich immer meine Sachen verloren oder abgelegt und dann ewig danach gesucht. Brillen, Geldbeutel und Autoschlüssel, alles hatte ich schon mal verlegt.. Einiges kam durch glückliche Zufälle oder ehrliche Finder wieder. Ich vergaß aber auch wichtige Termine, Vorstellungsgespräche und Verabredungen. Anstatt das es besser wurde, wurde es von Zeit zu Zeit schlimmer. Auch noch etwas quälte mich schon lange. Es war ein Alptraum. Ich hatte ihn jede Nacht. Immer wieder träumte ich ihn und nie etwas anderes. In dem Traum saß ich ruhig bei mir zuhause und wartete auf meinem Sofa. Dann kam eine Frau in mein Haus, ich war geschockt und griff die Frau an. Sie wehrte sich und kratze mich und schrie:“Hör auf! Hör auf!“. Dann rammte ich ihr eine Schere in den den Hals, sie verblutete und starb. Jede Nacht wachte ich nach diesem Moment schweißgebadet auf und atmete schwer. Danach konnte ich nicht mehr einschlafen. Ich würde nur wieder davon träumen.
 
Eines Tages entschied ich mich professionelle Hilfe aufzusuchen. Ich ging zu dem besten Psychiater unserer Stadt. Er war gut und auch sehr teuer. Aber das nahm ich in Kauf. Ich wollte mich erinnern. Nicht mehr vergesslich sein. Ich wolle alles wissen. Zwei Stunden später saß ich ihm auch schon gegenüber. „Hallo Mr. Sommers. Ich bin Dr. Allan. Sie sagten, dass sie sehr vergesslich sind, Mr. Sommers?“, fragte er mich.“Ja, das ist wohl korrekt, Dr.Allan? Richtig?“, fragte ich ihn. „Ja, korrekt. Sehr gut. Sie erinnern sich an meinen Namen das ist gut. Sonst an nichts?“, fragte er neugierig. „An was sollte ich mich noch erinnern, Dr. Allan?“, fragte ich ihn besorgt. „Nun ja. Sie sind hier um sich an alles zu erinnern und das ist gut. Nur das, an was sie sich erinnern wollen, nun damit habe ich auch etwas zu tun.“, meinte nun Dr. Allan mit ernstem Unterton.“Sie sprechen in Rätseln. Sagen sie mir bitte was sie damit meinen!“, bettelte ich ihn an. „Nun gut, wie sie möchten. Es ist etwa fünf Jahre her. Sie litten damals auch an Vergesslichkeit. Sie vergaßen Personen, die ihnen nahe standen. Eines Abends saßen sie auf ihrem Sofa und da kam ihre Frau nach Hause. Sie hatten ihre Frau vergessen. Sie wussten nicht wer sie war. Sie hielten sie für einen Eindringling. Sie stürzten sich auf sie und schlugen auf sie ein. Sie wehrte sich und dann, nahmen sie eine Schere und brachten sie um. Das war doch der Alptraum, der sie beschäftigte oder? Aus dem Grund haben sie mich aufgesucht. Damals nach dem Vorfall wurden sie in eine Nervenheilanstalt gebracht. Sie sollten alles vergessen. Das lernten sie bei mir. Ihre Tat zu vergessen. Sie vergaßen sie schnell, wie alles andere, doch ihr Unterbewusstsein, konnte das nicht verarbeiten. Nach ein paar Jahren, der Beobachtung, durften sie in ihren Alltag zurück. Jetzt sind sie hier um es wieder zu erfahren. Alles wieder zu erfahren. Um es nie mehr zu vergessen.“, sagte Dr. Allan langsam. Ich starrte ihn an. Ich stand komplett unter Schock. Danach entschied ich mich für etwas.
 
Hallo mein Name ist Oliver Sommers. Gestern hatte ich einen schrecklichen Traum. Er kam mir irgendwie bekannt vor und gleichzeitig fremd. Ich bin in den letzten Tagen so wahnsinnig vergesslich. Seit irgendeinem Ereignis. Als ob ich etwas schreckliches erfahren hätte und es nun wieder aus meinem Kopf gelöscht wurde.
 
Die Hand
 
Es war hoher Sommer, die Hochsaison des Tourismus war im vollen Gange. Alle vereisten in warme Länder um am Meer ihren Urlaub zu verbringen. So auch die Familie Gerret. Vater, Mutter und die kleine Tochter Tea. Sie waren am Samstag Abend angekommen und nun am nächsten Morgen war es so weit. Der erste Tag am Meer. Für die kleine Tea war es ein großes Ereignis, es war schließlich ihr erstes Mal im Urlaub und das erste mal das sie das Meer sah. Sie  war erst vier und konnte noch nicht schwimmen, also ging ihr Vater mit ihr, in das Meer um es ihr beizubringen. Sie bekam ihre Schwimmflügel an und plantschte fröhlich ihren Papa mit Wasser voll.“Hey! Kleine nicht so wild!“, rief er scherzhaft. Seine Frau lachte und plantschte mit. Alle hatten Spaß und genossen den wunderschönen Tag. Nach etwa zwei Stunden gingen sie heraus und die kleine Tea quengelte,“Ich will wieder rein!“. „Ja später! Jetzt ruhen wir uns etwas aus kleine okay?“, meinte ihr Vater. Also legten sie sich auf die liegen nah am Meer und entspannten etwas. Die kleine Tea lag mit ihrer Mutter auf einer Liege. Teas Vater wurde müde und schloss seine Augen. Nach einer Weile erwachte er und schaute ob seine Frau auch schlief. Sie lag neben ihm. Da erschrak er sich. Wo war Tea?! Sie lag nicht neben ihrer Mutter! Schnell weckte er seine Frau auf und sagte:“Wo ist Tea?“. Die Mutter sprang sofort auf und beide Eltern rannten ins Meer. Dann schnauften sie erleichtert auf. Tea war ganz am Rand und planschte im Wasser.“Tea, du hast uns einen wahnsinnigen Schreck eingejagt!“, sagte ihr Vater. „Tschuldigung!“, sagte sie leise und schaute auf den Boden.“Möchte schwimmen.“, sagte sie. Also schwammen sie Tea zuliebe ein Stück entlang. Sie machte sich gut. Ihr Vater hielt sie mit der einen Hand etwas fest und gab ihr Anweisungen. „Au Papa! Zieh mir nicht so am Fuß!“, schrie sie plötzlich.“Liebling, ich halte dich am Rücken. Ich war doch gar nicht an deinem Fuß!“, sagte ihr Vater leicht verwundert. Da schoss eine Hand wie aus dem Nichts hoch, packte Tea fest an dem rechten Bein. Das kleine Mädchen schrie und ihr Vater, völlig geschockt hielt seine Tochter so fest er konnte und zog dagegen. Doch die Hand war stark. Sie wollte Tea. Teas Vater lies verzweifelt los. Er hatte keine Kraft mehr in der Hand. Er beobachtete mit Tränen, wie seine Tochter in den Tiefen des Meeres verschwand.
 
Schnell wollte er zu seiner Frau, ihr das schreckliche Ereignis berichten. Doch sie war nicht mehr am Strand. Ihr Platz war leer. Dann schaute er sich genauer um. Alle Liegen waren leer. Am Strand herrschte Totenstille, doch auch im Meer war keiner mehr. Alle waren verschwunden. Alle außer er. Die Hand hatte ihn nicht gepackt. Nun war er alleine.
Kindergeburtstag
 
Es war mein achter Geburtstag. Ich hatte einige Freunde aus meiner Klasse eingeladen. Joe, er war immer witzig, Andy, der coolste in unserer Klasse und Georg, der immer etwas ruhig war, trotztem ein netter Kerl. Es waren nicht viele die kamen, aber uns wurde einiges geboten. Meine Mom und mein Dad waren ziemlich reich und hatten einiges organisiert. Es gab einen Clown, eine Zaubershow, viel Essen und massig Getränke. Spielekonsolen, die ich alle bekommen sollte wurden zur Darstellung aufgestellt. Meine Jungs kamen schon bald und wir spielten gegeneinander „Galaxie 2222“. Ein Raumschiffspiel, in dem man andere Raumschiffe kaputt schießt. Nach einer Weile kam der versprochene Clown. Er sah gruselig aus. So wie alle Clowns. Er sah mich grinsend an und plötzlich vernahm ich in meinem Kopf:“Töte sie!“. Wo kam denn die Stimme auf einmal her? Vom Clown. Es war mir unheimlich. Doch ich versuchte es zu ignorieren und konzentrierte mich auf den Clown, der mich immer noch anstarrte, während er Luftballontierchen bastelte. Er hatte blutrotes Haar, in der selben Farbe waren Nase und Mund geschminkt. Während ich ihn mit großen Augen ununterbrochen anstarrte, bastelte er mir einen Hund.“Töte sie!“. Dieselbe Stimme, die selbe Formulierung. Ich sollte was? Niemals. Ich war doch ein kleiner Junge. Ein kleiner braver Junge. Als nächstes war die Zaubershow an der Reihe. Der Clown setzte sich einen Zylinder auf und klopfte mit seiner Hand darauf. Dann setzte er ihn wieder ab und zog aus dem Zylinder ein kleines Kaninchen. Die Jungs waren beeindruckt. Ich fand den Trick auch gut, doch hatte ich immer noch wahnsinnige Angst vor ihm.“Töte sie!“ Schon wieder. „Töte sie! Töte sie Töte sie“, jetzt hämmerte die Stimme immer hartnäckiger in meinem Kopf. „Töte sie! Töte sie! Töte sie! Töte sie! Töte sie!“ Ich bekam Kopfschmerzen, mein Blick wurde plötzlich verschwommener und ich sah den Clown wie er mich angrinste. Danach wurde mir schwarz vor Augen. Ich kann nicht sagen wie lange ich weggetreten war. Ich stand auf und torkelte immer noch sehr benommen umher. Dann blickte ich mich um. Überall waren Bluttropfen am Boden verteilt, etwas weiter hinten im Garten lagen meine Freunde leblos auf dem Boden. Sie regten sich nicht. Der Clown war verschwunden. Alle anderen waren tot. War ich ihr Mörder. Ein kleiner achtjähriger Junge?
 
 
Mr. Wright legte den Aufsatz seines Schülers geschockt bei Seite. Er musste dringend mit dem Jungen reden, denn das Thema des Aufsatzes war:Dein Erlebnis in den Sommerferien. Seine Klassenkameraden, die er als tot beschrieb lebten noch. Sein Geburtstag war auch noch nicht. Der ist erst nächste Woche.
 
Das kryptische Dokument
 
Ich hatte ja gesagt das ich mich nochnal am Ende melde. Ja so ganz sind wir noch nicht am Ende. Ihr habt einige Geschichten gelesen, die verstörend waren, doch irgendwo noch nachvollziehbar. Die Lösungen und wie es weiter geht weiß ich auch nicht. Mehr als diese jeweils kleinen Ausschnitte, hatte ich nie erhalten. Jetzt als Abschluss meiner Sammlung habe ich mir ein Dokument aufgehoben. Eines das mir Sorgen bereitet und immer noch ein großes Rätsel ist. Es lag eines Tages einfach vor meiner Haustür. Ich hatte niemanden gesehen, der es mir gebracht hatte. Es war alt und mit getrocknetem Blut geschrieben. Das merkwürdigste daran war, das es aus zwei Sprachen bestand. Die eine war Englisch. Abgehacktes Englisch, einzelne Wortfetzen. Die zweite Sprache existiert in meinen Augen nicht. Es sind nicht mal richtige Worte und doch bereiten sie mir große Gänsehaut. Ich werde den übersetzten Text und die geheime Sprache mitübersetzten. Vielleicht kann jemand da draußen das misterium lösen. Vielleicht erzähle ich euch ein anderes Mal noch mehr von den Geschichten die ich gesammelt habe, aber jetzt lasse ich euch nun mit der „Geschichte“ alleine. Die einzelnen Beschreibungen sind sehr unheimlich. Seit also gewarnt.
 
Es ist kalt, so kalt. Bitterkalt. Es ist da. Es ist da. Hier. Ich weiß es.
 
„DOT TSIB UD. NELOH HCID EDREW HCI.“
 
Es ruft. Es ruft. Immer wieder ruft es. Wann hört es auf, wann hört es endlich auf. Bitte mach das es endlich aufhört.
 
„LEFUET!“
 
Wenn es mich doch endlich töten wurde. Es tut es aber nicht. Es quält mich. Zehn Jahre schon. Zehn Jahre.
 
„DOT. DOT  UD TSIB CHIELG.“
 
Lauter. Es wird lauter. Es ist da. Ich weiß, es ist da. Ich seh es! Ich seh es! Ich seh es! Ich seh es! Ich seh es!
 
 
ENDE
 
 
 

KRYPT II
 
KRYPT II
 
"Früher war es hell. Doch das ist schon lange vorbei. Die Finsternis ist da und sie lauert in der Welt an jeder Ecke."
 
"Es ist kalt geworden. In uns. Mir ist kalt. Jedem ist kalt."
 
"Ich habe alles gesehen. Ich möchte euch nicht warnen, ich möchte euch nur eines sagen: Lauft!"
 
Hallo, ich bin Nicolas. Ich sammle unfassbare Geschichten, die als wahr gelten. Menschen haben sie mir erzählt oder aufgeschrieben.
 
Auch alte Dokumente finde ich immer wieder. Deshalb schreibe ich nun weiter. Denn das unerklärliche hört nie auf zu existieren. Es passiert täglich und kann jeden Menschen betreffen. Ich habe einiges gesammelt, das ich beim letzten Mal noch versteckt gehalten habe. Nun lasse ich erneut die Geschichten sprechen.
 
Viel Vergnügen.
 
Zahltag
 
Leon war ein armer Schlucker. Er leite sich gezwungenermaßen andauernd Geld. Auf seinem Konto schwebten nun schon seit Jahren dicke Minuszahlen. Er war verzweifelt und schnorrte von fremden Menschen täglich Geld auf der Straße. Eines Tages als Leon erneut um Geld bat, sprach ihn ein alter dürrer Mann mit buschigen Augenbrauen an. " Sie da, Bettler! Ich mache ihnen ein Angebot. Sie bekommen von mir jetzt 1000 Dollar bar auf die Hand! Die möchte ich wieder haben. In einem Jahr zahlen sie mir die zurück. Dann ist Zahltag!", sprach der Mann finster. Leon nahm die 1000 Dollar ungläubig entgegen. So viel Geld hatte er noch nie auf einmal gesehen. "Dankeschön, guter Mann.", sprach Leon immer noch perplex. "Denken sie nur immer daran. Genau heute in einem Jahr ist Zahltag!", wiederholte sich der Mann und verschwand in einer dunklen Ecke der Straße. Ein Jahr dachte er sich. Da hätte er sich wieder ein Leben aufgebaut. Vielleicht mit einem Job und einem guten Verdienst, die würde der Mann schon wieder bekommen.
Ein Jahr später:
Leon hatte alles verloren, was er besaß und noch mehr. Er war ärmer dran als je zuvor. Noch nie hatte er Glück gehabt, alles wurde nur schlechter. Die Chance mit den 1000 Dollar war das beste und das schlimmste gleichzeitig, was ihm jemals widerfahren war. Bis jetzt.
Leon lebte nun auf der Straße. Jeden Tag stand er nun von morgens bis spät in die Nacht auf der Straße und bettelte, jämmerlicher als je zuvor. Da sah er plötzlich eine Gestalt, bei der ihm eine unangenehme Gänsehaut über den Körper fuhr. Er schlotterte vor Kälte, dabei war es doch Sommer. Vor ihm stand der alte Mann mit den buschigen Augenbrauen. "Zahltag, mein Freund!", sagte er knapp. "Ich habe alles verloren, mehr als ich jemals besessen habe!", jammerte Leon. Der Mann sah ihn mit derselben Miene pausenlos an. Er starrte nur. "Das dachte ich mir. Du musst nicht mit Geld zahlen, das macht bei mir keiner mehr.", entgegnete der Mann Leon trocken. "Ich lebe vom Leben!", sprach er weiter, ohne das Leon ihn danach gefragt hätte. Dann schaute er Leon noch konzentrierter als gerade an. Leon schrie vor Schmerz, er wurde knorriger und spürte wie jedes seiner Gliedmaßen zu schmerzen begann. Dann stand vor ihm kein alter dürrer Mann mehr. Er war nun jung und vital. Er sah aus wie Leon in seinen besten Zeiten. Dann sah Leon an sich selbst herunter und stellte fest, das nun er der alte knorrige Mann geworden war. Der Mann war schon längst verschwunden und nun fristete Leon die letzten Tage seines Lebens als alter verbitterter Mann ohne Geld und starb. Wer der andere Mann gewesen war, weiß niemand so genau.
 
Der Nebel in der Nacht
 
In einer sternenklaren Nacht machte ich mich auf um einen Spaziergang zu machen. Das gab mir Kraft und Ruhe. Es war wunderschön die Sterne am Himmel zu betrachten. Ich kannte einen wundervollen Weg der ein Stück über die Hauptstraße ging aber in einen Feldweg weiterlief. Diese Strecke lief ich jede Nacht und in dieser Nacht zum letzten Mal.
Es war ruhig und ich hörte ein paar Tiere in der Ferne. Das war normal und beängstige mich kein Stück. Ich liebte dieses Gefühl, alleine unterwegs zu sein. Dann sah ich von hinten das Licht und hörte die Hupe. Sie war zu spät. Er hupte zu spät.
 
Der Krankenwagen kam so schnell er konnte. Ich war so gut wie tot hieß es. Musste reanimiert werden. Drei Minuten schlug mein Herz nicht mehr. Jeder war froh als ich endlich schwer atmend und geschockt zu mir kam. Ich befand mich im Krankenwagen. Ein  Mann vom Rettungsdienst und ein Fremder saßen in dem Auto. Der Fremde schaute auf dem Boden und als er sah das ich wach wurde, ergriff er vorsichtig das Wort.“Hallo. Wie geht es ihnen? Ich bin Bob. Es tut mir so schrecklich leid.“ „Ich... ich bin Alan... ich spüre mein rechtes Bein nicht.“, brachte ich schwer schnaufend heraus.“Es tut mir so Leid Alan. Nur es war so unfassbar nebelig heute. Ich hatte sie zu spät gesehen. Wäre der dichte Nebel nicht gewesen, dann wäre das niemals geschehen.“, sprach Bob und man merkte das er sich Vorwürfe machte. Doch eine Sache erschrak mich an seiner Aussage. Es war   eine sternenklare Nacht gewesen. Kein Nebel weit und breit.
 
Sechs Monate später:
Ich war schnell wieder auf die Beine gekommen. Mein Bein um das ich erst fürchterliche Angst hatte, konnte ich nun wie früher bewegen. Es ist alles nochmal harmlos abgelaufen. Ich konnte meinem Beruf wieder nachgehen und war glücklich. Eines Abends es war schon spät, kam ich aus meinem Büro nach langer Arbeit heraus und stellte fest, dass heute Abend dichtester Nebel herrschte. Also fuhr ich besonders vorsichtig und achtete auf alles. Doch der Nebel war so dicht wie noch nie zuvor. Ich konnte nichts erkennen. Ich wollte lieber aussteigen und zu Fuß laufen, doch die Strecke war zu weit und es herrschte bittere Kälte draußen. Da sah ich ihn. Zu spät. Ich war nur kurz abgelenkt, dann sah ich nur dichten Nebel, danach eine Gestalt. Ich bremste zu spät und fuhr ihn an. Es tat ein furchtbares Knacksen und ich zuckte zusammen. Völlig schockiert stieg ich aus dem Wagen aus um nachzusehen. Der Mann schrie wie am Spieß vor Schmerzen, langsam ging ich auf ihn zu. Als ich nun ganz nah an ihm war um ihm zu helfen, erschrak ich zu Tode. Es war Bob, der Mann der mich angefahren hatte. Er war schwer verletzt. Viel schwerer als ich es damals war. Er blutete. Der Knochen an seinem linken Bein schaute heraus. Er atmete schwer. Ich rief sofort den Notarzt, dann bückte ich mich zu ihm.“Der Wagen ist schon unterwegs Bob, halte noch einen kleinen Moment durch. Es tut mir so leid. Es war schrecklich nebelig. Ich habe dich zu spät gesehen.“, versuchte ich ihm ruhig mitzuteilen. Er schaute mich mit großen geschockten Augen an und brachte nur immer wieder den selben Satz heraus.“Heute Nacht war sternenklarer Himmel. Kein Nebel. Sternenklarer Himmel. Kein Nebel. Kein Nebel.“
 
Fremde
 
Seit ich denken konnte lebte die gute Mrs. Armstrong neben uns. Als ich ein kleiner Junge war, kam sie uns oft besuchen und gab mir immer etwas süßes. Sie war in der ganzen Nachbarschaft sehr beliebt und für ihre freundliche, gutmütige Art bekannt und geschätzt. Dann, als Mrs. Armstrong älter und gebrechlicher wurde, konnte sie uns leider nicht mehr so oft besuchen. Ich war schon etwas älter, also begann ich die ältere Dame des öfteren zu besuchen. Ich klingelte bei ihr und es dauerte immer ein bisschen bis Mrs. Armstrong an die Türe kam. Dann redeten wir viel. Sie war sehr klug und gab mir viele Ratschläge, die mir oft halfen. Ich sah nie auf die Uhr bei meinen Besuchen und wunderte mich, wie so schnell die Stunden vergehen konnten.
 
Einmal entschloss ich mich nach der Schule, mal wieder bei der guten Dame vorbeizuschauen und mich nach ihrem gesundheitlichen Zustand zu erkunden. Ich klingelte und wartete geduldig, doch schon wurde blitzschnell die Türe geöffnet. Das verwunderte mich sehr. Eine junge Frau öffnete mir die Türe und fragte freundlich:“Ja junger Mann. Was kann ich für Sie tun?“ „Ich ähm, entschuldigen sie bitte, aber das ist doch Mrs. Armstrong Haus.“, gab ich unsicher wieder.“Armstrong? Nein, tut mir leid, da haben sie sich in der Türe geirrt. Wir sind die Thomsons. Von einer Mrs. Armstrong weiß ich leider nichts mein kleiner.“, gab die Frau immer noch freundlich aber auch leicht verwundert von sich. Sie wollte gerade wieder die Türe schließen, als ich noch herausbrachte.“Aber ich wohne doch schon mein ganzes Leben hier. Hier wohnt schon immer Mrs. Armstrong nebenan. Da bin ich mir absolut sicher.“ Nun schien die Frau nicht mehr ganz so freundlich zu sein.“Sie haben sich wohl einen Sonnenstich geholt, mein Lieber! Ich kenne sie nicht! Sie sind für mich fremd! Vielleicht sind sie hier neu und sie verwechseln es mit ihrem alten Zuhause. Was weiß ich, kann mir auch egal sein. Auf Wiedersehen, oder lieber auch nicht!“, zickte sie mir entgegen und schmiss die Türe hinter sich zu. Ich war sichtlich geschockt und verwirrt. Langsam entfernte ich mich von dem Haus, das mir so bekannt, so vertraut schien. Doch wer waren diese Bewohner. Hatte die Frau am Ende sogar Recht? Nein das glaubte ich nicht. Das wollte ich nicht glauben! Irgendetwas stimmte hier nämlich gewaltig nicht. Ich ging sofort nach Hause um meinen Eltern von diesem Ereignis zu erzählen.
 
Meinen Schlüssel hatte ich vergessen, also klingelte ich. Nach einen Moment öffnete mir ein Mann im mittleren Alter mit Bierbauch und einem weißen T-Shirt bekleidet. Wer war das? Das war nicht mein Vater! Was suchte der in meinem Haus?“Was willst du kleiner?“, fragte der Mann knapp.“Das klingt jetzt schräg, aber ich wohne hier.“, brachte ich so selbstsicher wie möglich heraus. „Ist das so eine Art neuer Klingelstreich bei euch Rabauken?“, fragte er unbeeindruckt. „Nein. Das ist die Wahrheit!“, schrie ich jetzt laut.“Junge!Ich rufe gleich die Bullen! Ich kann sehr schnell ungemütlich werden! Mit mir treibst du nicht solche Scherze!“, schrie der Mann nun außer Kontrolle. Ich rannte von dem Grundstück, von dem ich bis vor wenigen Momenten noch überzeugt war, das es mein Zuhause war. Ich war mir nun total unsicher. Wer waren diese fremden Menschen? Wo war ich zuhause?
 
Nun irre ich seit Tagen durch die Stadt. Rastlos. Ohne Essen. Ich werde als Abschaum, als Obdachloser betrachtet. Doch mein Zuhause habe ich immer noch nicht gefunden.
 
El Presidente
 
Don war ein Mann in den besten Jahren. Er hatte ein erfolgreiches Studium hinter sich und wollte nun komplett durchstarten. Er war sehr beliebt bei seinen Mitstudenten und auch früher hatte Don immer viele Freunde gehabt. Doch eines machte ihm immer noch etwas zu schaffen. Sein Haarausfall. Er war schon früh kahlköpfig geworden und das beschäftigte ihn. Doch er hatte große Ziele. Er hatte eine Vision. Don war intelligent und wollte das nutzen um etwas gutes für die Welt zu tun. Er träumte über die Kandidatur zum Präsidenten der USA. Schon sehr lange hegte Don diesen Traum. Er hoffte eines Tages würde er in Erfüllung gehen.Doch bevor er sich das traute musste Don etwas gegen seine Glatze tun. Er schämte sich sehr. Wenn er mal berühmt sein sollte und eine gewisse Autorität ausstrahlen muss, dann doch bitte mit Haaren. So entschloss er sich ein Haarteil zu kaufen. In einem Friseurladen an der Ecke gab es viele verschiedene Toupets. Doch Don zögerte. Er war ein armer Student und konnte sich einige gar nicht leisten. Da ging er vorsichtig auf den Friseur zu und fragte leise:“Entschuldigen sie, aber haben sie auch günstigere Toupets?“ Der Friseur grinste leicht und sagte dann:“Da habe ich noch was im Lager. Blondes Haar. Jetzt kein Luxus,aber aus gutem Material. Nur fünf Dollar. Ich weiß auch nicht warum das so günstig ist. Zum Schluss passiert etwas schreckliches.“ Don lächelte unsicher. Der Friseur kam ihm etwas seltsam vor. Doch das Schnäppchen nahm er dankend an und machte sich mit der neu erworbenen Haarpracht auf nach Hause.
 
Er konnte es gar nicht abwarten und als er endlich zuhause angekommen war, setzte er sofort das Toupet auf. Es stand ihm blendend. Stolz betrachtete sich Don im Spiegel. Er drehte sich nach rechts und links. Er spürte sich gleich besser. Er fühlte sich so gut wie nie. Mächtiger. Jetzt konnte er durchstarten. Seine fehlenden Haare standen ihm immer im Weg. Dieses Toupet schien wie für ihn geschaffen zu sein. Es kribbelte an seinem Kopf. Es vibrierte richtig. Das musste wohl ein wirklich ganz besonderes Stück sein, dass er da erworben hatte. Die Monate vergingen und Don machte sich so langsam im ganzen Land einen Namen. Er war nun offizieller Präsidentschaftskandidat. Das Toupet hatte er nun vierundzwanzig Stunden, sieben Tage die Woche auf. Am Anfang hat es ihm etwas Angst gemacht da es immer stärker vibrierte,doch nun hatte er sich daran gewöhnt. Er hatte in seinen Träumen in letzter Zeit auch verrückte Vision, darüber das fremde Wesen in das Land eindringen. Völlig verschwitzt wachte er mitten in der Nacht auf und hatte einen Plan. Sollte er Präsident werden, sollte eine Grenzmauer gebaut werden, um sich vor fremden Wesen zu schützen. Die Zeit war gekommen und der neue Präsident sollte gewählt werden. Seine weibliche Konkurrenz war bis zum Schluss der Favorit, doch letztendlich, gewann Don. Wie genau konnte keiner sagen. Viele vermuteten Sabotage. Don war vom sympathischen Underdog, zum neuen gehassten Präsidenten. Ich war einer seiner Berater. Deshalb erzähle ich Dons Geschichte, so wie ich sie mitbekommen habe. Die Presse hat vieles verfälscht, ich habe die Wahrheit mitbekommen. Dons Vision der Mauer wurde realisiert, trotz heftiger Proteste. Je länger er an der Macht war, desto wahnsinniger wurden seine Visionen und desto wahnsinniger wurde er. Ich bekam es jeden Tag zu spüren, er schrie teilweise unkontrolliert umher, dann sprang er wie wild im Kreis umher. Daran hatten sich schon alle gewöhnt. Einmal hatte er wieder einen solchen Anfall. Lange. Zu lange. Er fiel plötzlich um und war tot. Alle jubelten, für die meisten ging ein Alptraum vorbei. Für mich auch, doch eine Sache wollte ich noch wissen. Was war mit Don geschehen? Sein Leichnam wurde untersucht. Ich bezahlte viel Geld  dafür um dass zu wissen, was ich heute weiß. Dons Toupet hatte sich wie eine Art Wirt in seine Kopfhaut hineingebohrt. Es hatte irgendwie gelebt und sich von Dons Gehirnzellen ernährt. Jeden Tag saugte das Ding seine Gehirnzellen aus und so kamen wohl seine Visionen zustande. Das Ding und er waren nun tot, doch genug war angerichtet worden. Viele Menschen, die nicht mehr in das Land kamen, verhungerten. Sie waren arm und wollten sich in dem großen Land hocharbeiten um gut zu leben. Es war vieles kaputt und Don war erst einmal zwei Jahre an der Macht gewesen, mich schaudert es bei den Gedanken, was gewesen wäre, wenn Don noch länger an diesem Ding gelitten hätte. Ich diene mittlerweile den neuem Präsidenten und habe ihn gleich als erstes gefragt ob seine Haare auch echt wären.
 
Der Wiedergänger und der Glückspilz
 
Seit der ersten Klasse hatte mich Peter gequält. Er hatte mich seit dem ersten Tag ausgesucht. Nicht als Freund, nein als Opfer. Ich konnte mir nie erklären, warum ein Kind so sein konnte. Er begleitete mich nach der Grundschule weiterhin auf das Gymnasium um seine Taten dort fortzusetzen. Natürlich habe ich es auch den Lehrern gesagt, doch danach als Peter es erfuhr wurde es noch schlimmer. Er wurde nur zum Nachsitzen verdonnert und durfte weiterhin auf der Schule bleiben. Von da an quälte er mich mehr als je zuvor. Nicht physisch, sondern psychisch. In den Jahren ist etwas in mir gewachsen, wie ein Virus der sich verbreitet. Es war ein Gedanke, der in meinem Kopf wuchs und den ich realisieren wollte. Mord. Peter sollte sterben. Es war als ob der Gedanke nicht von mir selbst kam, er fühlte sich so fremd an. Doch es sollte passieren. Bald, sehr bald würde ich es tun.
 
Vor zwei Wochen war es soweit. Ich hatte den Plan perfekt ausgearbeitet. In dieser Nacht sollte es geschehen. Ich schlich mich in sein Haus, an dem ich schon den ganzen Abend gewartet hatte. In einer sicheren Ecke konnte ich beobachten wann Peter und seine Eltern schlafen gingen. Endlich war es ruhig. Ich wusste dass die Hintertüre offen war. Also ging ich hinein. Nach oben, direkt zu meinem Ziel. Ich musste mich konzentrieren u nicht nervös zu werden. Da stand ich nun vor seiner Zimmertüre. Endlich. Ich öffnete vorsichtig die Türe und ging hinein. Da schlief er. Ich nahm eines seiner Kissen und drückte es ihm fest in das Gesicht. Er wurde wach und schnaufte. Er strampelte, doch bevor er schreien konnte war es vorbei. Er war tot.
 
Ich hatte das was ich wollte. Nun ist doch alles gut denkt ihr. Da habt ihr euch geirrt. Da fing der Wahnsinn erst an. Letzte Woche sah ich ihn das erste Mal. Ich dachte sie währen Gerüchte, doch nun kann ich mit Sicherheit sagen, er ist einer dieser Wiedergänger. Ich war in der Stadt unterwegs und war unbekümmert. Nach meiner Tat konnte ich mich wieder unbemerkt heraus schleichen. Die Polizei fand nichts und die bestürzten Eltern machten einen wahren Aufstand um den Mörder ihres toten Sohnes zu finden. Doch was dann kam, damit konnte ich nicht rechnen. Da stand Peters Ebenbild und kaufte sich bei dem Bäcker eine Brezel. Meine Welt brach in dieser Sekunde zusammen. Es war eindeutig Peter, keine Zweifel. Er drehte sich um und sah mich. Ich zitterte und schwitzte am ganzen Körper. Peter ging einfach weiter.
 
Danach ging alles andere wahnsinnig schnell. Peter ging wohl direkt nach Hause und überraschte seine Eltern, die wohl etwas perplex waren, was ja nicht verwunderlich ist. Nach kurzer Erklärung und einem Anruf wurde ich von der Polizei festgenommen und sitze nun hier fest. Das alles ist nur passiert, das ausgerechnet mich der letzte existierende Wiedergänger Jahre lang gedemütigt hatte und ich ihn umgebracht habe. Ich war noch nie ein Glückspilz gewesen.
 
Gestern
 
Gestern war ein Tag den ich niemals vergessen werde. Er fing schon ganz merkwürdig an. Ich wachte früh morgens in meinem Zimmer auf und der Raum war stockdunkel. Komisch, ich wachte immer um dieselbe Zeit auf und da war es normalerweise schon hell draußen. Langsam stand ich von meinem Bett auf und tastete mich Schritt für Schritt durch die Dunkelheit. Endlich griffen meine Finger den Lichtschalter und ich machte ihn an. Meine Oma stand im Nachthemd direkt vor mir, das war der Schock meines Lebens."Pssst!Sei leise, wir wollen doch deine Schwester nicht aufwecken, ich möchte sie doch überraschen bei ihrem Geburtstag.", flüsterte sie. Stimmt! Das hatte ich komplett vergessen! Jetzt hatte ich kein Geschenk für meine Schwester. Doch wenn Oma sie besucht, wird sie dass schnell vergessen. Ich und Oma verstanden uns schon sehr gut, aber sie und Oma waren unzertrennlich. Sie würde sich wahnsinnig freuen.
 
Wenig später musste ich zur Schule. "Mach es gut Oma.", sagte ich und zum Abschied und sie antwortete lächelnd: "Wenn du zurück kommst, wartet auf dich ein leckeres Stück Kuchen." Fröhlich machte ich mich auf den Weg zur Schule. Dort passierte nichts außergewöhnliches, ich mochte die Schule, doch viel mehr freute ich mich auf den tollen Nachmittag und konnte nur noch daran denken. Endlich läuteten die Schulglocken und ich eilte nach Hause. Dort angekommen war ich verwundert. Im Hausflur standen meine Tanten, Onkel und viele Bekannte. Alle trauerten und weinten. Völlig perplex schaute ich mich um und sah meine Mutter. "Mama, was ist passiert?", fragte ich geschockt. "Oma ist gestorben.", schluchzte meine Mutter. Ich fiel aus allen Wolken. Ich konnte nichts sagen und mich nicht regen. Nach einigen Minuten endlich brachte ich ein Wort heraus: "Wann?". "Schon gestern Nacht. Wir fanden sie erst heut morgen.", antwortete meine Mutter aufgelöst.
 
Monate später:
Es war schwer es zu realisieren, für uns alle, doch dieses Erlebnis an diesem Morgen werde ich nie vergessen. Oma hatte mich besucht. Meine Schwester, die dass ganze noch mehr getroffen hatte, erzählte mir dass auch Oma sie an diesem Morgen besuchen kam um ihr zu gratulieren.
 
Instinkt
 
Vertraue nur deinem Instinkt, deinem inneren Bauchgefühl. Nicht nur Tiere haben Instinkte. Diese Worte meines Vaters haben sich bis heute bei mir in den Kopf eingeprägt. Ich vertraue bis heute bei Entscheidungen immer einer plötzlichen, spontanen Eingebung. Mein Instinkt. Danach handle ich und bin bis jetzt gut mit dieser Entscheidung klargekommen. Ich lebte nach meinem Auszug von Zuhause in einer ländlichen Gegend, in der nie viel passierte. Hier und dort hörte man unheimliche Geschichten über etwas, dass Nachts in den Wäldern umherhuschen sollte. Auf der Jagd nach frischer Beute sei es und sein Appetit wäre niemals gestillt. Ich glaubte nicht an solche Schauermärchen. Die wurden von den Erwachsenen erfunden, um die Kinder davon abzuhalten, Nachts in den Wald zu gehen.
 
Nachts schlief ich sehr gut, nur wenn ich am nächsten Morgen aufwachte schossen mir Bilder von dunklen Wäldern in den Kopf. Immer wieder. Ich konnte mir dass nicht erklären. Als ich eines Abends den Fernseher einschaltete, liefen Neuigkeiten über die angeblich existierende Kreatur. Ein Kind sei verloren gegangen. Es hätte sich im Wald verlaufen letzte Nacht. Die Polizei war auf Spurensuche um auf Ergebnisse zu kommen. Ich ging spät schlafen und am nächsten Morgen schossen mir wieder diese Bilder des dunklen Waldes in den Kopf. Diesmal war nur eine Sache anders. Ich hörte einen Schrei. Nun hatte ich etwas Angst. Was sollte das bedeuten? Abends schaute ich erneut die Nachrichten. "Das Kind wurde heute morgen tot im Wald aufgefunden. Es sind eindeutige Bissspuren vorhanden. Die Kreatur existiert und sie tötet Menschen!", verkündete der Nachrichtensprecher.  
 
In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. Mich beschäftigte das tote Kind sehr. Aber ich hatte doch nichts damit zu tun. In diesem Moment wuchsen mir plötzlich Haare am ganzen Körper, mein Körper drückte sich nach hinten und begann sich zu verformen. Ich schrie vor Schmerz, es war die Hölle. Mir wuchsen Krallen und Reißzähne. Ich versuchte dagegen anzukämpfen doch ich konnte nicht. Es war mein Instinkt der mich führte. Mein Instinkt hatte mich in der Nacht zu dieser Kreatur geformt. Mein Instinkt hat mich dazu gebracht ein Kind zu töten. Nun verstecke ich mich im Wald, die Menschen machen nun Jagd auf mich. Ich folge weiterhin meinem Instinkt, wie ich es schon immer getan habe.
 
Meine Geschichte
 
Nun habe ich es wieder getan. Ein weiteres Mal habe ich unheimliche Geschichten gefunden, die mir Menschen anvertraut haben und habe sie an euch weitergegeben. Nun zum Schluss habe ich etwas besonderes für euch. Ich erzähle eine letzte Geschichte. Danach werde ich verschwinden. Es ist meine Geschichte.
 
Bevor ich Geschichten gesammelt habe war ich tot. Ja richtig gehört. Ich bin am 6. Juli 1956 gestorben. Mit 84 Jahren. Nun lag ich da in meinem Sarg. Verwandte kamen mein Grab besuchen und beteten zu mir. Aber sie begannen mir auch Geschichten zu erzählen. Ich mochte schon  immer gerne Geschichten. Alltägliches sowie besondere Erlebnisse. Ich hörte sie, ja ich hörte in meinem Ohr die Geschichten. Sie gaben mir eine Kraft, eine unfassbare Energie. Zunächst hörte ich immer nur zu und tat nichts. Doch nach und nach konnte ich wieder einzelne Körperteile bewegen. ich öffnete die Augen, bewegte meine Finger. Ich lebte wieder. Ich sog die Geschichten nur so auf, sie ließen mich jünger machen. Ich wurde immer stärker bis ich eines Nachts es schaffte aus meinem Grab zu steigen. Ich ging zu mir nach Hause, ich war alleine lebend, meine Frau schon lange tot. Ich verhüllte mein noch verfallenes Gesicht mit einem Schal und ging los. Ich ließ mir von Leuten Geschichten erzählen. Sie erzählten mir alles: Von ihren Erledigungen, von ihrer Familie oder auch unglaubliche Dinge die sie erlebt hatten. Diese Art Geschichten, gaben mir die meiste Kraft. Ich sammelte immer mehr und mehr, bis ich so viele hatte, dass ich sie nicht mehr zählen konnte. Mein Haut wuchs wieder zusammen, wurde wieder straff und jung. So lebe ich nun seit Jahrzehnten weiter. Ein toter unter Lebenden. Doch nun muss ich fort. Ich gehe davon, ich spüre dass mir etwas passieren wird. Auch meine Zeit ist begrenzt. Deshalb sage ich nun Lebewohl. Das waren alle Geschichten. Das war meine Geschichte. Das war KRYPT II.
 
ENDE
 
 

Mr. Ferguson
 
Mr. Ferguson
 
Prolog: Nur nicht den Kopf verlieren
 
England, London 1789:
„Mr. Ferguson. Sie sind hier an dem heutigen Tag angeklagt, denn Sie haben unsere Stadt in ein Unglück gestürzt. Sie haben uns Arbeit genommen, die Kriminalität ist rasch angestiegen in unserer Stadt, wir wissen nicht wie sie uns in so große Schwierigkeiten bringen konnten, doch mit der Strafe müssen Sie leben Mr. Ferguson, und diese ist festgelegt. Sie meine lieben Bürger von London sind heute Zeuge einer gerechten Strafe. Denn dieser Mann wird mit dem Tod durch die Guillotine bestraft!“, rief der Richter mit großen Gesten aus. Ja da war ich nun. Ich kniete auf hartem Boden, mein Kopf lag in der Gouillotinenvorichtung, über mir ragte die scharfe große Klinge. Ich blickte in eine große Menge. Alles Bürger Londons, wütend und aufgebracht waren dort versammelt. Ich verstand sie ja. Aber mich als Verantwortlicher für die ganze Sache zu sehen, finde ich dann doch etwas zu hart. Ich meine ich habe es mir ja nicht ausgesucht. Aber ich schweife ab. Wie so ein langweiliger Londoner Bürger in diese auswegslose Situation geraten kann fragt ihr euch? Das ist eine sehr gute Frage. Ich wünschte ich könnte sie selbst vernünftig beantworten. Oh es ist gleich soweit, die möchten meinen Kopf sehen. „Mr. Ferguson. Bevor die unausweichliche Strafe der Enthauptung erfolgt, haben sie noch letzte Worte? Worte der Entschuldigung vielleicht, die sie an das Volk haben?“, fragte mich der Richter und schaute mich schräg an. Er hatte die typische Perücke auf, die man auf jedem alten Gemälde aus dieser Zeit sieht. Gepudert und parfümiert. Ich kann bestätigen, es riecht grausam. „Nun ja. Liebes Volk. Ich habe für Unordnung und Chaos gesorgt, das gebe ich zu. Doch es war keine Absicht! Wenn ihr wüsstet was ich durchgemacht habe um überhaupt hierher zukommen, würdet ihr mich eher als Hexe verbrennen!“Moment? Machen die das in dieser Zeit noch? In Geschichte war ich nie der Beste. Das Volk blickte mich skeptisch an. Sie hatten ja keine Ahnung was mir alles passiert ist. Ja und ihr natürlich auch nicht. Euch habe ich ja fast vergessen! Ich muss euch ja erst auch noch auf den aktuellsten Stand der Dinge bringen! Das ist auch leichter gesagt als getan. Da ist es einfacher einem Huhn spanisch beizubringen. Ich spreche da aus Erfahrung. Puh ich weiß gar nicht wo ich beginnen soll. „Mr. Ferguson, wenn das ihre abschließenden Worte waren, dann fahre ich mit dem Urteil fort! Henker! Runter mit dem Beil!“, schrie der Richter. Oh ich muss mich beeilen! Gleich bin ich ein Kopf kürzer. Ohje ist das alles aufregend! Ich bin etwas gestresst. Also gut beginnen wir da wo theoretisch alles begonnen hat. Aber ihr wollt bestimmt nicht bei meiner Geburt dabei sein! Gott bewahre! Nein wir beginnen hier….
 
Kapitel 1: Der Vieruhrtee
 
England, London 2010
Ja alles begann in der heutigen Zeit. Weit nach dem Mittelalter und den Weltkriegen und den anderen düsteren Epochen unserer Geschichte. Es war ein schöner Sonntagmorgen, der Frühling war in vollem Gange. Alles blühte und London erstrahlte in seinem ganzen Glanz. Die Natur war lebendig überall wuchsen Pflanzen und die Tierwelt war ebenfalls sehr lebhaft. In der Stadt brummte es, jeder war irgendwo unterwegs, der Liebsten, oder dem Liebsten etwas zu kaufen oder ma traf sich in einem schönen Restaurant und genoß gutes englisches Frühstück. Ich hatte mich in meinem schicken Sonntagsanzug geworfen.
Ja man verdiente gutes Geld, in der großen Bank von London, da konnte ich nicht klagen.
Ich schlenderte durch die großen Fußgängerzonen der Stadt, vorbei an den zahlreichen Geschäften, den ich allerdings wenig Aufmerksamkeit schenkte. Ich machte mich auf den Weg in Richtung Park. Dort absolvierte ich immer meinen Spaziergang. Man musste ja in Form bleiben. Ich war in meinen besten Jahren mit achtunddreißig. Immer Junggeblieben und leider auch immer noch Jungeselle. Ja bis jetzt war das Glück mit der Liebe nicht auf meiner Seite. Aber ich sah das Ganze optimistisch. Die richtige würde schon kommen, wenn es so weit ist, da war ich mir sicher.
Auf meinem Plan stand nach dem Spaziergang nur noch der Vieruhrtee. Ich traf mich jeden Tag mit meinen Arbeitskollegen und Martin, einen sehr guten Freund aus der Schulzeit zu einer gemütlichen Runde, in Londons gemütlichen Cafe und tranken natürlich, ja dieses Klischee erfüllten wir wirklich, pünktlich unseren Vieruhrtee. Es war eine amüsante Gruppe und ein sehr angenehmer Zeitvertreib.
Ich schaute auf meine alte Taschenuhr, ja in dem Sinne war ich noch sehr altmodisch, ich habe eine Zeit lange gedacht Smartphones wären Telefone für Kleinwüchsige. Ich hatte diese Uhr von meinem Großvater geerbt und war sehr stolz darauf. Dieses teure Stück wollte ich immer in meinen Ehren halten. Es war halb drei, genug Zeit um sich die Tageszeitung zu besorgen um zu lesen, was in unserer verrückten Welt alles von sich geht.
Als ich kopfschüttelnd die Zeitung beiseite legte, warf ich einen erneuten Blick auf meine Uhr. Halb vier! Ich sprang auf. Da musste ich pünktlich erscheinen. Ich nahm die nächste Straßenbahn, sprang nach zwei Stationen wieder hinaus, stolperte die Treppen zur Stadt nach oben und hetzte zu unserem geliebten Cafe. Es hieß „Cafehaus. Hier gibt es nur Tee“. Witzbolde. Ich stand schweißgebadet davor und erhaschte die aktuelle Uhrzeit. Dreiviertel vier! Perfekt! Ich nahm an unseren Stammtisch platz, an dem natürlich noch niemand saß, ich war darauf besessen, der erste zu sein. Ich war überpünktlich. Nach und nach trudelten die anderen herein. Alfred, ein hohes Tier bei der Bank, James ein netter Mann aus meiner Abteilung und schließlich Martin, mein guter treuer Freund. Wir schüttelten uns alle gegenseitig die Hände und begrüßten uns freudig. Wir alle freuten uns darauf. Manche vermute ich auch, um mal von den Ehefrauen loszukommen.
Wir bestellten alle unseren jeweiligen Lieblingstee. Ich trank gerne Früchtetee, doch ganz besonders liebte ich grünen Tee mit Milch. Ja und schon wieder ein Klischee entdeckt Wenn du alle findest, bekommst du einen Preis. Wir bekamen unseren Tee. Es war zwei Minuten vor vier. Schön pünktlich, so wie wir es liebten. Alfred begann das Gespräch: „Werte Gentleman, ich freue mich, das alle gekommen sind, das wird ein angenehmer Nachmittag“, formte er sehr höflich mit seinen Lippen. Ich erfreute mich an dieser ganzen fast schon überzogenen Höflichkeit und Perfektion. Da läutete die Kirche vier. Sie schlug einmal. Die Vögel zwitscherten. Sie schlug ein zweites Mal, die Menschen in der Stadt unterhielten sich lebhaft. Sie schlug ein drittes Mal. Die Herren lachten über einen Scherz. Die Uhr schlug ein viertes Mal und mich durchfuhr es mit einem Ruck. In meinem Kopf drehte sich alles wie ein großes Uhrwerk, mir wurde ganz schwindelig und ich verlor das Bewusstsein. Nach einer Weile erwachte ich. Ich hielt mir meinen Kopf, er schmerzte etwas. Als ich mich umsah, bemerkte ich als Erstes das ich nicht mehr in der Herrenrunde saß. Zweitens rannte an mir ein Dinosaurier vorbei. Ich glaube jemand hatte mir etwas in den Tee getan.
 
Kapitel 2: Sag mir welche Uhrzeit haben wir in der Urzeit?
 
Urzeit, 2000 v. Chr.:
 
Noch völlig benommen und komplett verwirrt schaute ich mich um. Ich saß auf trockenen Untergrund und um mich herum wuchsen Bäume und Pflanzen. Normale Bäume die wir in unserer heutigen Zeit noch haben, aber auch Pflanzen, die grell lilafarben waren und grüne Dämpfe absonderten. Von denen hielt ich mich wohl besser fern. Aber Gott verdammt! Das ist doch ein verrückter Traum! Entschuldigung für die Ausdrucksweise aber Herrschaftszeiten! Ein Dinosaurier ist grade einen halben Meter von mir an mir vorbeigelaufen und hat mich gar nicht beachtet. Ich würde behaupten noch mal Glück gehabt! Ich rieb mir die Augen und ohrfeigte mich, aber ich saß immer noch in der Urzeit fest. Das war sie also! Die berühmt berüchtigte Urzeit, voller exotischen Pflanzen und Tieren die einen gefährlich, die anderen harmlos und ich war mittendrin. Mein Abenteurerinstinkt war geweckt! Ich wollte unbedingt alles erkunden! Ich machte mich auf den Weg und lief kreuz und quer und blieb an riesigen Bäumen stehen, die weitaus größer waren als unsere heutigen. Sie hörten gar nicht mehr auf und wuchsen weit in den klaren Himmel. Es war eine angenehme Wärme in der Urzeit man konnte es gut aushalten. Eine sehr nette Abwechslung zum eher regnerischen London. Dann beobachte ich die Tierwelt.
 
Es schwirrten unglaublich viele, sehr außergewöhnliche Insekten Arten herum, in allen nur erdenklichen Farben. Fette Brummer und wunderschöne Schmetterlinge, alles wirkte sehr harmonisch. Aber auch die Säugetiere! Es gab Echsen artige Wesen mit Stacheln auf dem Rücken, sie schauten mich zwar erstaunt an, taten mir aber nichts. Ich hatte meine Angst verloren und obwohl ich noch etwas daran zweifelte das dass alles echt sein konnte fühlte ich mich gut, lebendig. Ich suchte nach Dinosauriern! Wo waren sie? Lebten sie eher zurückgezogen? Waren sie vielleicht nicht so aggressiv, wie wir sie uns vorstellen? In genau diesem Moment stampfte etwas und der feste Boden unter mir fing heftig an zu beben. Ich verlor den Halt und fiel auf mein Gesäß. Da war etwas großes in der Nähe! Ein Dinosaurier vielleicht? Heimlich hoffte ich es sogar, auch wenn mir in dem Moment der Angstschweiß den Rücken hinunter floss. Ich versteckte mich hinter einem Gebüsch und erblickte einen großen See. Das Wasser schimmerte in der Sonne. Da stampfte es erneut und ich erblickte das größte Wesen, das ich je in meinem Leben gesehen habe. So eine Größe, kann man sich nicht einmal vorstellen. Ich erkannte den Dinosaurier als Brontosauraus, einer der majestätischsten Dinosaurier, gigantisch groß und mit einem schmalen langen Hals. Die anderen Dinosaurier hatten wohl großen Respekt vor ihm und ließen sich deshalb wahrscheinlich nicht blicken. Vielleicht ist auch vorhin der kleinere Dinosaurier an mir vorbei gerannt. Aber ich habe gelesen, das der Brontosauraus, ein friedliches Reptil war, ich hoffte das es zu traf. Ich wollte auch nicht weg, denn sowas sah man nur einmal. Nein ich muss mich korrigieren. Sowas sieht man normalerweise niemals! Also durfte ich mir diese Chance nicht entgehen lassen und betrachtete dieses erstaunliche Geschöpf. Es war zu dem See gekommen um sich mit dem klaren Wasser zu stärken.
 
Nach etwa einer Stunde etwa, stapfte er wieder davon, ohne mir auch nur einen Blick zuzuwenden. Ich war glücklich das ich bis jetzt nicht entdeckt wurde. Das war fast zu einfach, das machte mir wieder den Eindruck das ich das ganze doch einfach nur träumen konnte! Aber ob Traum hin oder her, es fühlte sich verdammt real an!
 
Ich machte mich auf den Weg und die Sonne ging langsam unter. Ich suchte mir also ein Plätzchen um zu schlafen. Ich schlenderte noch ein Weilchen herum und genoss die Ruhe, denn außer Tiergeräusche und der Wind, war es sehr ruhig in der Urzeit. Schließlich fand ich ein schönes Plätzchen, an dem das Gras etwas höher wuchs und so sich ein weicher Untergrund als Schlafplatz perfekt anbot. Ich legte mich hinein und atmete die frische Urzeitluft hinein.
 
Am nächsten Morgen als ich erwachte, war es schon hell. Ich vermutete mich wieder in meiner kleinen englischen Wohnung, doch befand mich tatsächlich immer noch in der Urzeit. Ich nahm das mittlerweile erstaunlich locker, vielleicht weil ich es immer noch nicht glaubte. Mein Magen knurrte, ich sollte mir wohl etwas für ein Frühstück besorgen. Ich ging auf die Suche nach etwas essbaren und fand essbare Früchte an einem Baum. Sie schmeckten köstlich. Gestärkt wollte ich die Umgebung weiter erkunden. Da viel mir ein das ich gar kein Zeitgefühl mehr hatte und dachte an meine Taschenuhr. Ich öffnete sie und sie ging zum Glück. Wir hatten es schon zwei Uhr mittags! Ich hatte fast einen Tag in der Urzeit überlebt. Das kann nicht wirklich jeder von sich behaupten.
 
Ich ging in Richtung des Sees an dem gestern der Brontosauraus stand. Es war wirklich wunderschön und sehr idyllisch. Es war ein gigantischer See. Am Himmel kreisten Vögel und das! War das ein Flugsaurier! Wow! Der war dreimal so groß wie der größte Vogel am Himmel! Ich kam hier aus dem staunen nicht mehr heraus. Die Zeit verging echt wie im Flug. Da zuckte in mir etwas. Ein Ruck durchfuhr mich! Wie bei der Herrenrunde! Das Uhrwerk erschien in meinen Kopf und drehte sich unglaublich schnell. Mir wurde ganz komisch und ich verlor erneut das Bewusstsein.
 
Kapitel 3: In (der) Zukunft wird alles besser
 
New York, Amerika 2300 n. Chr.
 
Ich erwachte erneut mit heftigen Kopfschmerzen. Voller Hoffnung blickte ich mich um, weil ich dachte, das ich mich nach diesem abgefahrenen Traum in meinem weichem Bett befand.
 
Doch dem war leider nicht so. Ich schaute mich um und stellte als erstes fest, das ich mich auf einem Weg befand. Es war eine hochmoderne Oase. Eine wunderschöne Pflanzenanlage wuchs in der Ecke und auf der anderen Seite sprudelte ein Quellbrunnen frisches Wasser heraus. Dann drehte ich mich um und mein Mund klappte auf und ging auch nicht mehr so schnell zu.
 
Vor mir erhebte sich eine gigantische Stadt. Hochhäuser die meilenweit in die Wolken ragten, dicht an dicht. Das sah für mich wie ein dreimal so großes New York aus. Ich wollte die Stadt unbedingt aus nächster Nähe betrachten, da flog etwas über mir, ich hörte es rauschen. Ich blickte nach oben und sah ein rotes Auto, das zwei flugzeugartige Flügel besaß, nur kleiner . Die Räder waren seitlich eingeklappt und der Fahrer schien es mit dem normalen Autolenkrad zu steuern. Ich befand mich wohl in einem zukünftigen New York. Setzte sich gerade mein Traum fort, oder war es die Wirklichkeit? Mein Kopf explodierte beinahe bei dem Gedanken. Ich musste herausfinden was mit mir vorsich ging.
 
Aber ich fand das es noch Zeit hatte, ich wollte Zukunft-New York erkunden. Ich kam schnell in das Stadt innere und erst da bot mir die Stadt den kompletten Einblick und es war gigantisch. Es standen wirklich in engsten Raum, ein riesiges Hochaus neben den nächsten. Sie sahen so unecht plastisch und klar und neu aus. An jeder Ecke gab es gigantische digitale Werbetafeln und jedes verdammte Verkehrsmittel konnte fliegen! Motorräder mit Flügeln, Fahrräder, Busse, die Züge waren Schwebebahnen deren Gleiße achterbahnhaft an den Häußer entlang gelegt waren. Warte ist da gerade ein Schiff mit Flügeln vorbeigeflogen, es klang zumindest wie ein Seedampfer, ja da stieg Rauch aus den Schornsteinen das war ein Schiff. Jemand musste mich zwicken, ich würde garantiert aufwachen.
 
Da nahm ich das erste Mal war das ich angeschaut wurde. Bei den Dinosuariern in der Urzeit fühlte ich mich so unsichbar, doch hier wurde ich direkt angesehen! Ich hatte Angst.
Ein junger großgewachsener Mann kam direkt auf mich zu. „Guten Tag der Herr. Mein Name ist Louis. Spannend hier nicht? So futuristisch. Aber ich sage ihnen, es ist nicht alles Gold was glänzt, sie verstehen? Natürlich verstehen sie mich. Sie wissen doch schon Bescheid, nur glauben tuen sie es noch nicht ganz. Ich sage nur morgen vier Uhr mein bester. Ciao!“, sprudelte es aus ihm hinaus und schon rannt er davon. Was war das denn bitte? Was sollte morgen um vier den sein? Ich kam überhaupt nicht drauf! Das war alles verdammt viel. Zum Glück schien das echt eine ruhige organisierte Zukunft sein und keine düstere Dystopie, in der eine Macht in der Zukunft Menschen kontrolliert und die schwachen aussondert, oder jeden andersartigen jagt.
 
Da lärmte es aus einer Gasse, eine Mülltonne war wohl umgefallen. Da rannte ein hellblauer Roboter mit einem kaputten Arm, der Funken sprühte aus der Gasse hinaus. Kurz darauf sprangen 3 schwer bewaffnete Polizisten hinter her. Sie wollten den Roboter um jeden Preis aufhalten. Oh man der arme tat mir Leid, er sah ganz schön zerdellt aus!John Oliver Ferguson! Du hilfst diesem armen Wesen jetzt! Okay, ich hatte den Entschluss gefasst und rannte quer über die Straße, die aus welchen Grund auch immer noch existierte, da hatte sich wohl einer keine richtigen Gedanken gemacht! Ich rannte in Richtung des blauen Roboters. Der hatte eine ganz schöne Geschwindigkeit drauf! Schwer atmend rannte ich ihm hinterher, hinter mir die Polizisten. Ich hatte den Roboter fast eingeholt als er eine Straßenecke abbog. Jetzt schaute ich mich um, war es die Ecke? Ich musste es riskieren! Ab in die Straße. Ich erblickte ihn und schrie :“ Halt! Du da, ich möchte dir helfen!“. Der Roboter drehte seinen Kopf in meine Richtung und schaute mich an. Er war groß und entsprach einen etwa 1 Meter neunzig großen Mann.“Menschliches Wesen sollte nicht hier sein.“, sprach er klar und deutlich.“Oh das weiß ich auch. Nur ich kann irgendwie  nicht kontrollieren wo ich hinkomme. Ich habe dich nur gerade vor den Polizisten wegrennen sehen und da wurde mein Helferinstinkt geweckt“, antwortete ich ihm und hoffte das er verstand was ich sage.“Dann komme mit mir, ich zeige dir wieso ich weg rannte.“, sprach er und führte mich in ein paar verzweigte Gassen zu einer Art Lagerhalle. Als ich eintrat ahnte ich was Sache war. Ich befand mich wohl doch nicht in einer besseren Zukunft. Der Schrecken war real.
 
Kapitel 4: Zukunftsmusik
 
 
Die Lagerhalle war riesig. Der Raum erstreckte sich weit in alle Richtungen und das Ende war nicht zu sehen. Doch was sich in dem Lagerraum befand war das schockierende. Es waren keine alten Kartons oder sonstiges, nein meine Augen erblicken Roboterteile, auf der kompletten Lagerhalle verteilt lagen Roboterköpfe, deren Augen teilweise noch unheimlich blinkten, Arme, Beine und Körper. Alles beschädigt und verrostet. Mein Begleiter schaute nicht direkt hin, was ich verstand, ich wusste nicht ob er so etwas wie Mitgefühl hatte, aber seine Kollegen so zu sehen, möchte echt keiner.“ Deshalb bin ich der Polizei davongelaufen, sie sind dafür verantwortlich, das die anderen Modelle so geendet haben. Die Polizei regiert bei uns mit Ordnung und höchster Sicherheit, das heißt auch keine Roboter die ja böse programiert sein können! Sie hatten mich hier in der Nähe endeckt und Jagd auf mich gemacht. Ich bin einer der letzten Roboter!“, redete der blaue.Ich verstand ihn. Also hatte ich, der gute alte John das Vergnügen, in diese sehr düstere und momentan auch sehr reale Zukunftsvision hineingeraten zu sein. „Sind die Polizisten noch in der Nähe?“, fragte ich ängstlich. „Ich gehe davon aus. Sie geben nicht so einfach aus“, meinte der Roboter. „Sag mal wie heißt du eigentlich?“, frate ich. „A-505“, sagte er nüchtern. „Ist es in Ordnung wenn ich dich Wilburt nenne? Das kann ich mir leichter merken.“, „Habe nichts dagegen. Wilburt. Klingt eigenartig. Heißt ihr Menschen alle so seltsam?“, fragte Wilburt erstaunt. „Oh das war noch einer der normalen Namen. Aber jetzt komm Wilburt, wir brauchen einen Plan um die Polizisten loszuwerden!“, rief ich aus. Ich war voller Tatendrang. Diese Sache konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich wolte den Robotern hefen, auch wenn vielleicht welche gefährlich werden könnten, musste es eine andere Lösung geben.
 
Wir gingen zu einen der zwei Hinterausgänge der Lagerhalle und landeten in eine der hunderten Seitengassen. Keine Menschenseele. Ich hatte mir aus der Lagerhalle einen kleinen Körper geholt mit kleinen Roboterbeinchen daran. Das war wohl einmal ein Roboterhaustier. Darauf befestigte ich einen alten Roboterkopf und tadaa! Wir hatten einen Köter, ähm ich meinte natürlich Köder. Jetzt mussten wir nur noch die Polizisten ausfindig machen. Wir schlichen uns von Gasse zu Gasse, langsam und vorsichtig. Als wir in eine kleine besonders dunkle Gasse kamen, standen sie am Anfang der Gasse und suchten wohl nach uns. Wir konnten uns gerade so hinter einer der Mülltonnen verstecken, ohne das es die drei Polizisten bemerkten. Das war ja fast zu einfach! Aber gut sonst währen wir nicht mehr am Leben und die Geschichte vorbei. Da hat sich schon jemand Gedanken gemacht. Das war unsere Chance! Ich ließ den Roboterhund auf den Boden und tatsächlich! Er begann zu laufen! Direkt an die gegenüberliegende Wand. Es schepperte, der Hund war kaputt und die Polizisten aufmerksam. Sie liefen in unsere Richtung, wir kauerten weiterhin hinter der Tonne, in der Hoffnung, die Polizisten würden uns nicht wahrnehmen. Sie suchten in der Ecke noch eine Weile, doch dann wurde es schon Abend und die zwei wollten wohl pünktlich Feierabend machen, also verließen sie die Gasse und wir konnten endlich aus unserem Versteck.
 
„Das haben Sie gut gemacht, Mensch!“, meinte Wilburt.“Nenn mich einfach nur Mr.Ferguson.“ Wir fanden ein Platz zum schlafen, eine leerstehende Halle weiter nördlich der Stadt. Dort lag kein Roboterfriedhof, sondern sogar ein Bett. Es war sehr bequem und ob es nun daran lag, oder an das heutige Abenteuer weiß ich nicht, aber ich schlief sofort ein. Ich dachte nur noch kurz vorm einschlafen an diesen merkwürdigen Mann, der schneller weg war als ich denken konnte. Was meinte er damit morgen um Vier Uhr würde etwas geschehen und das ich die Antwort schon wusste. Morgen werde ich hoffentlich schlauer daraus, dachte ich bei mir.
Kapitel 5: Um vier bin ich im Mittelalter, alles klar bis dann =D
 
Am nächsten Morgen wurde ich von einem Geräusch wach. Ein blecherndes Rauschen, laut und schräg. Es stellte sich als Wilburts Schnarchen heraus. Ich konnte dann nicht mehr schlafen, aber er erwachte zum Glück kurze zeit später. Wir spazierten gemütlich aus der Lagerhalle hinaus, die Bedrohung durch die Polizei war verschwunden. So genossen wir ein paar Stunden der Ruhe und ich vergaß alle meine Sorgen. Wieso bin ich hier? Egal. Wie zur Hölle kann das alles real sein? Egal. Ich war glücklich und mein neuer Freund Wilburt auch. Da hörte ich aus einer Ecke rufen:“Da ist die hohle Blechbüchse. Oh und da der Roboter!“, ich sah den einen Polizisten auf uns zu kommen und er lachte sehr laut über seinen Scherz, der mich sehr verwirrte. Der Scherz machte nicht mal Sinn. Ist ja so als ob jemand keine Ideen mehr hätte und einfach schlechte Scherze in seine Geschichte einbaut. Wer tut so etwas. Auf jeden Fall sah ich Wilburt an und wir zwei einigten uns auf eine Aktion: Weglaufen!
 
Wir sprinteten davon und dem Polizisten folgten seine zwei Kollegen. Wir rannten durch die komplette Stadt, einmal rempelte ich beinahe jemanden an. Nach einiger Zeit, ich war schon völlig fertig blickte ich mich um und die Polizisten waren verschwunden. Wir hatten sie erstmal abgehängt. Aber lange Zeit hatten wir nicht vielleicht holten sie Verstärkung. Ich musste etwas tun. Ich schaute auf meine Taschenuhr: 12 Uhr Mittags. Es dauerte nicht mehr lange bis vier Uhr war. Ich drehte mich zu Wilburt um:“Mein lieber Wilburt, ich habe einen Plan und ich hoffe das er funktioniert! Wir trennen uns jetzt. Du versteckst dich bitte, halte dich von den Polizisten fern und knüpfe Kontakt zu den Robotern die du kennst. Gemeinsam könnt ihr diese Welt besser machen. Mit Freundlichkeit und ohne Ausgrenzung! Ich komme hier zurecht, ich habe andere Dinge herauszufinden!“, sagte ich zu ihm. „Mr. Ferguson, meinen sie das wirklich? Hier ist es gefährlich!“, sagte Wilburt mit Sorge in der Stimme.“Natürlich, mach dir keine Sorgen. Gehe jetzt lieber. Verstecke dich gut und höre auf mich. Dann wird die Zukunft ein besserer Ort!“, rief ich aus und kam mir wie ein Prophet vor. Ich wollte einfach nur gutes tun. Ich bin ein Gentleman, das machen Gentleman so. Wilburt schaute mich an und dann lief er los und verschwand schon kurz darauf in einer der vielen Straßen.
 
Jetzt stand ich wieder alleine in der Zukunft da und die Uhr tickte. Ich wurde ungeduldig und schaute immer häufiger auf meine Uhr. Da versuchte ich mich abzulenken und schlenderte durch das futuristische New York und bestaunte immer noch jede Ecke dieser hochmodernen Stadt. Es war schon erstaunlich was die Zukunft uns bietete. Ich hoffte das mir jetzt die Polizei nicht mehr auf der Schliche war und wurde entspannt. Dann fiel mir aber die Zeit wieder ein und ich riskierte einen Blick auf die Uhr. Eine Minute vor vier! Es musste jeden Moment geschehen! Ich war aufgeregt. Da schlug es vier Uhr und als der letzte Schlag ertönte durchfuhr mich ein bekannter Ruck und das Uhrwerk erschien in meinem Kopf und da wurde mir klar was Louis mit seinen verschlüsselten Worten meinte. Er wusste also davon Bescheid. Also ging ich davon aus das die ganze Sache auch wirklich real war. Ich wollte nun alles wissen und hoffentlich jemanden auffinden der etwas darüber weis. Doch als aller erstes blickte ich mich natürlich nach meinem erwachen um und erblickte Menschen mit altertümlicher Kleidung und meine Nase zog sich zusammen bei den fürchterlichen Gestank, der in der Luft war. Ganz klar, ich war im Mittelalter angekommen.
 
Kapitel 6: Ein neuer Bekannter
 
England, London 1788:
 
Ich blickte mich um und betrachtete einen großen Marktplatz. Einfache Stände aus Holzbrettern waren aufgebaut, in denen die Händler ihre Waren anpreisten. Fisch, Fleisch, Obst und Gemüse oder auch Blumen und geflochtene Körbe. Der Platz war gefüllt mit Menschen und ich musste Acht geben, das ich niemanden anrempelte. Ich spazierte über den großen Platz und betrachtete die Händler. Es war sehr faszienierend, es fühlte sich wie ein lebendiges Museum an, in dem man betrachten konnte, wie die Menschen gelebt hatten. Da rannte ein kleiner Junge mit einem Stück Käse in der Hand in meine Richtung. Er rannte direkt auf mich zu und schien mir nicht auszuweichen. Er erblickte mich und warf das Stück Käse auf mich zu. Ich reagierte und fing es auf. Ich blickte mich um. Der Junge war schon über alle Berge. „Da ist der Dieb! Ergreift ihn!“, rief jemand wütend und ich sah wie ein dicker Mann auf mich zeigte. Ich war wohl in Schwierigkeiten. Spontan entschied ich mich loszurennen. Ich quetschte mich durch die Menge und rempelte einige an, der Mann war dicht hinter mir. Ich stellte fest das ich bei meinen offensichtlichen Zeitreisen öfter mal davonrennen musste. Das war wohl normal bei Abenteuern. Schnell suchte ich mir Schutz und entfernte mich von dem zentral gelegenen Markt und schlich mich in eine kleine Seitengasse. „Hey du psst! Du sollst verdammt nochmal nicht soviel Aufmerksamkeit erregen! Das kann sehr gefährlich werden!“, flüsterte plötzlich eine Stimme und da packte mich ein Arm und zog mich in eine kleine leerstehende Scheune. Ich erblickte ein Gesicht und rieb mir ungläubig meine Augen. Es war Louis. Der schräge Typ, der mich in der Zukunft angesprochen hat und mir den Hinweis mit der Uhrzeit gab. Wie zur Hölle kam er her.“Wie zur Hölle kommst du hier her?“,rief ich meine Verwunderung laut aus.“Das ist unwichtig. Aber sagen wir mal, uns verbindet eine gewisse Besonderheit. Ich bin hier, weil du hier bist und ich sage dir. Du hast diese Besonderheit bekommen und daran lässt sich auch nichts ändern. Bloß darfst du dich nicht so auffällig behandeln. Wenn du zu viel hier interagierst, verändert sich etwas. Aber nicht in der gegenwart sondern bei deinen Zeitsprüngen kann es vorkommen, das du in eine ähnliche Zeit kommst zum Beispiel zwei Jahre später als jetzt und dann ist hier etwas anders.“,redete Louis auf mich ein. „Aber da war ein Junge der ist quasi in mich hineingerannt und ich konnte gar nicht reagieren!“, rief ich sehr aufgelöst und verwirrt aus. „Beruhige dich erstmal. Vielleicht kommst du in diese Zeit nicht mehr. Jetzt ist es wichtiger dich unauffällig bis morgen um vier Uhr zu verhalten“, sprach Louis ruhig weiter.“Ich möchte dir helfen! Wir sehen uns bestimmt wieder. Finde bis dahin heraus, warum das mit dir passiert. Glaube mir, die Antwort findest du.“, flüsterte er sehr geheimnisvoll. Dann ging er davon und bevor ich noch etwas sagen konnte, war er schon in der Dunkelheit verschwunden.
 
Gut dachte ich bei mir. Ganz toll. Da war jemand, der um mein Geheimnis wusste und auf sehr geheimnisvoll tat. Das brachte mich nicht wirklich weiter. Ich musste wohl auf eigene Weise erfahren, was mit mir los ist. Ich betrachtete meine alte wertvolle Taschenuhr. War sie vielleicht für meine Zeitreisen verantwortlich? Das wäre irgendwie logisch aber gleichermaßen auch so abwegig. Ich beschloss mir keine weiteren Fragen zu stellen und versuchte zu schlafen und mich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Ich verbrachte den nächsten Tag in ruhigere Gegenden und betrachtete die schönen alten Gebäude und merkte das dass Mittelalter nicht nur schlechte Seiten hatte. Bis vier Uhr, als der mittlerweile bekannte Ruck mich durchfuhr und ich mich bereit machte durch die Zeit zu reisen, verhielt ich mich sehr zurückhaltend. Diese eine Sache mit dem Käse konnte ja nicht so große Ausmaße nehmen. Oder?
 
Kapitel 7: Mein Opa der Zeitreisende
 
England, London 1948
 
Nach der kurzen Benommenheit, die ich immer nach meinen Zeitsprüngen verspürte, sah ich mich um und erkannte einiges aus London wieder. Es gab Gebäude die mir bekannt vorkamen, aber die hier waren viel neuer, als ich sie in Erinnerung hatte. Also musste es in der Vergangenheit sein. Es fuhren Autos über die Straßen und Menschen tummelten sich durch London. Ähnlich wie heute, doch die Autos waren älter und weniger als heute und die Menschen trugen altmodische Kleidungen. Ich machte mich auf die Suche nach einer Zeitung und entdeckte nach kurzer Zeit auch an einer Ecke einen kleinen Kiosk. Ich kaufte mir eine Zeitung die halb so teuer, wie die heutigen Zeitungen war. Sie war mit dem 15.06.1948 datiert. Es war also kurz nach dem zweiten Weltkrieg und die Menschen versuchten in ihr normales Leben wieder zurück zu finden. Es war eine schwierige Zeit, mein Opa, der mir auch die Taschenuhr schenkte hatte mir immer davon erzählt. Er starb leider als ich sieben Jahre alt war. Jetzt da ich über meinem Opa nachdachte vermisste ich ihn sehr. Aber ich erinnerte mich was Louis mir erzählt hatte. Ich sollte mehr über meine Begabung herausfinden. Vielleicht traf ich hier jemaden der Bescheid wusste. Ich begann meine Suche nach Informationen in den Straßen Londons. Ich wusste nicht genau was ich suchte. Dann fiel mir ein das es hier irgentwo eine Bibliothek geben musste und hoffte das ich dort fündig wurde. Dort angekommen durchforstete ich sämtliche Regale und hielt nach Büchern über Zeitreisen ausschau. Es gab reichlich Bücher darüber. Frühe Werke von Sciene-Fiction Schriftstellern aber das wahren fiktive Geschichte. Meine Fähigkeit fühlte sich auch fiktiv an, war aber definitiv real. Nach mehreren Stunden detaillierter Suche wurde ich nicht fündig. Also ging ich das London des 20 Jahrhunderts weiter erkunden.
 
Ich lief durch die Bezirke und meine Augen fielen immer wieder auf bekannte Bauwerke und Ecken die es im heutigen London schon lange gab. Ich entdeckte den Bezirk, in dem ich später aufwachsen sollte. Dort lebte auch mein Großvater. Ich überlegte und dann kam ich darauf, das ja mein Opa leben musste. Also suchte ich einen jungen Mann, der später mein Opa werden sollte. Aber wo sollte ich beginnen? Ich wusste das in der nähe ein alter englischer Pub war, dort war er immer gerne. Ich hoffte das es ihn 1948 schon gab und das mein Opa in diesem Moment dort war und ein Bier trank. Das wäre ein großer Zufall, der mir aber sehr recht kommen würde.
 
Ich ging in die Straße wo der Pub seinen Sitz hatte und tatsächlich er stand da. Er sah frisch und neu aus, nicht alt und abgenutzt wie heute. Ich betrat den Pub und er war sehr gut besucht. Es saßen viele junge Männer dort, ich musste jetzt nur den richtigen ausfindig machten. Meine Oma hatte mir immer Bilder gezeigt von meinem Opa, als er noch jung war. Ich rief mir das Bild in den Kopf und suchte jedes Gesicht im Pub danach ab. Da! Ich erkannte ihn! Er saß tatsächlich am Tresen und trank ein Bier. Jetzt musste ich ihn nur noch ansprechen. Er würde mich bestimmt nicht als verrückt erklären, wenn ich behaupten würde, ich wäre sein Enkel.
 
Ich atmete tief durch und sprach ihn an:“Entschuldigung? Sind sie Arthur Ferguson?“, fragte ich ihn.“Ja der bin ich. Ah du musst John Oliver sein! Du hast mich ja tatsächlich gefunden! Hast du auch schon mit dem guten alten Louis Bekanntschaft gemacht?“, fragte er mich. Mit weit offenem Mund sah ich meinen Opa an. Woher zum Teufel wusste er das? ! Er hatte mir eine Menge zu erklären.
Kapitel 8: Die fast logische Antwort?
 
Ich starrte meinen jungen Opa immer noch sehr verwirrt an, während er ganz locker weiter erzählte. „Nun es ist so John. Ich weiß das ich mal dein Opa sein werde. Das weiß ich, da ich genau dasselbe kann wie du. Nämlich zeitreisen. Bei mir ist es immer um zwei Uhr mittags. Dann werde ich immer in eine andere Zeit teleportiert. Du hast es von deinem Vater, er von mir und ich von meinem Vater Louis.“, sprach er. „Aber opa ähm ich nenne dich jetzt einfach mal so. Ich verstehe noch nicht ganz. Wieso kann ich das plötzlich? Wie geht es das Louis, der dein Vater ist noch lebt und durch die Zeit reist. Erkäre mir das bitte!“, rief ich verzweifelt aus. Die Erklärung von ihm war viel zu lasch. Ich brauchte mehr Erklärung.“Gut John. Ganz langsam. Es ist schon etwas komplizierter und so ganz verstehe ich es selbst nicht. Diese Fähigkeit wird schon seit Jahrhunderten in unserer Familie weitervererbt. Doch wann sie ausgelöst wird, bestimmt die Zeit selbst. Vielleicht hängt es vom Alter ab. Ich bin 35 Jahre alt gewesen, als ich es 1955 bekommen habe. Ja das heißt auch das ich momentan ein paar Jahre in der Vergangenheit bin. Louis, den du ja schon kennengelernt hast war auch 35 Jahre alt. Ab dem Zeitpunkt, wenn man diese Fähigkeit erhält. Altert man nicht mehr.“, sprach er weiter.“Aber Opa!Du wurdest oder wirst noch älter!“, ich war verwirrter als davor.“Ja ich weiß John. Das liegt an der Uhr die ich dir schenkte. Louis hatte eine eigene und kaufte mir diese. Dadurch das ich sie dir vererbt habe, wurde ich Schlag auf Schlag älter.“, erklärte er mir weiterhin.“Diese Fähigkeit, bekommt man sie los?“, fragte ich. „Erst wenn du stirbst und das tust du wenn du diese Taschenuhr zerstörst.“
 
Ich konnte nicht mehr klar denken. Das war zuviel. Trotzdem hatte ich an ihn noch so unglaublich viele Fragen, die aber alle nach und nach verschwanden. Ich wusste nun zumindest wer Louis war und wie es um mein Schicksal bestimmt war. Ich wusste nur noch nicht, was ich nun damit anfangen sollte. Ich wollte weiterhin in die Zeit reisen.Der Abenteurergeist war in mir geweckt und ich wollte noch soviel sehen.
 
Eine Weile redete ich mit der jungen Version meines Opas, was man ja auch nicht grade jeden Tag erlebt, oder? Er erzählte einiges aus seiner Jugend, von Louis, das er ein ganz toller Kerl war und ist, die beiden hätten sich, so wie ich ihn, schon mehrere Male getroffen. Es war spannend auch wenn es sich so fantastisch und nicht echt anfühlte, aber es fühlte sich gut an. Ich hing mit Arthur noch lange ab und wir gingen zu seinem Haus, in dem ich übernachten durfte. Am nächsten Tag um zwei Uhr verschwand er und was erstaunlich, den Vorgang, den ich schon so oft durchlaufen bin, selbst zu betrachten. Um vier Uhr war es dann auch für mich wieder so weit und ich machte mich gefasst, was jetzt auf mich zukommen würde. Wird es die Zukunft? Vergangenheit oder die Gegenwart. Ich rechnete mit wirklich allem, nur nicht damit, was mich dann erwartete.
 
Kapitel 9: Mr. Ferguson gegen das Mittelalter
 
England, London 1789:
 
Nach meiner Ankunft und den üblichen Kopfschmerzen, stellte ich fest, dass mir die Umgebung seltsam bekannt vorkam. Es sah wie der Marktplatz im Mittelalter aus, auf dem ich vor einiger Zeit war. Doch dieser Platz hier war anders. Die Stände auf dem Marktplatz hatten geschlossen. Es gab keinen Andrang von Menschenmassen, die einkauften. Nein es war sehr ruhig und nur vereinzelt waren Leute zu sehen. Plötzlich rief einer von ihnen: He! Da ist doch der Störenfried der alles verursacht hatte!“. Ehe ich mich versah, waren alle die gerade noch lustlos durch den Platz liefen, hinter mir her. Ich rannte in eine beliebige Richtung, ich suchte nach Unterschlupf. Doch auch von der anderen Seite kamen Bewohner wütend auf mich zu. Ich drehte mich um, versuchte in die andere Richtung zu flüchten, doch da hatten sie mich schon umzingelt. Ich musste mich wohl oder übel ergeben. Dann brachten sie mich zu dem Richter der Stadt und er sah mich mit vernichtetem Blick an. Mannomann! Da hatte ich mich wohl geirrt, was alles ein gestohlener Käse ausmachen kann! Der Richter diskutierte eine Weile mit seinen Beratern, während ich draußen warten sollte. Als ich wieder hinein treten durfte, warfen mich sofort in eine Zelle, die erstens unglaublich eng und zweitens unglaublich stinkig war. Dort musste ich meine Nacht verbringen. Ich brachte kein Auge zu! Am nächsten Tag, die Sonne schien schon hell, brachten sie mich aus meiner Zelle. Schließlich wurde ich auf den Platz gebracht, auf dem die Guillotine stand. Sie zerrten mich mit Gewalt dorthin und ich fühlte mich wie der größte  Schwerverbrecher. Bevor sie mich unter der Guillotinenvorichtung steckten, durchsuchten sie mich am ganzen Körper. Einer von ihnen fand meine Taschenuhr. Er betrachtete sie misstrauisch, dann schmetterte er sie auf den Boden. Sie zersprang und die Zeiger vielen heraus. Ich blickte ihn geschockt an. So etwas machte man doch nicht! Das gehörte sich nicht, auch nicht in England des 18 Jahrhunderts! Dazu kommt noch, das ich jetzt gottverdammt nochmal sterblich bin. Naja obwohl auf alle Ewigkeit zeitzureisen, nach all dem Stress hier, vielleicht doch nicht das beste wäre. Dann erreicht meine Geschichte wohl den Punkt, an dem ich auch nicht mehr weiß, wie es weitergehen soll. Mein Kopf lag direkt unter einer Guillotine und ich hatte heute noch nichts gegessen! Das waren doch echt keine Zustände!
 
Also wo ware ich stehen geblieben? Ach ja, damit das der Richter
„Mr. Ferguson, wenn das ihre abschließenden Worte waren, dann fahre ich mit dem Urteil fort! Henker! Runter mit dem Beil!“ schrie. In diesem Moment sehe ich nur noch das Beil auf mich zurauschen. War das, dass Ende von mir? Dem guten alten Mr. Ferguson? Wo ich jetzt wieder altern sollte, da meine Taschenuhr nur noch aus Kleinteilen bestand? Ich mache mich nun auf mein Ende bereit. Da kribbelt es in mir und ich spüre einen altbekannten Ruck, über den ich mich nicht glücklicher schätzen kann. Ich komme tatsächlich in eine andere Zeit! Auf Nie wiedersehen, Mittelalter! Hoffe ich doch mal! Jede andere Zeit ist mir recht. Vielleicht bei den alten Römern? Oder die Griechen? Ich würde Einstein gerne persönlich kennen lernen. Ich bin sehr gespannt. Wo ich jetzt wohl lande?
Kapitel 10: Zeit ist kostbar
 
England, London 2010:
 
Ich erhebe mich, nach der üblichen Benommenheit und sehe, dass mir alles erneut sehr vertraut vorkommt. Es ist London und ich erkenne Gebäude. So ähnlich, als ich meinen Opa getroffen habe, aber hier ist es identisch, mit dem was ich kenne. Es war genau das London zu der Zeit, als ich es verlassen hatte. Ich kann es kaum fassen. Ein breites Grinsen macht sich über mein Gesicht breit. Wie ein kleiner Junge, der zum ersten Mal London endeckt. Ich sauge jeden Zentimeter dieser Stadt ein und stelle fest das ich sie etwas vermisst habe.
 
Mir war alles so schön bekannt und mir überkommt ein Gefühl des Wohlbefindens. Ich bin hier zuhause. Mit diesem guten Gefühl schlendere ich durch die Straßen und ich grüße viele Leute, die mich freundlich zurückgrüßen. Die Sonne strahlt, es ist ein wirklich perfekter Tag und ich fühle mich an meine schönen Spaziergänge und an die unterhaltsamen Herrenrunden zurückerinnert. Ein friedliches Leben ohne Sorgen und Probleme, die ich auf meinen Reisen mehr als einmal hatte. Da kommt mir plötzlich ein Gedanke in den Sinn. Mir haben meine Reisen eines gezeigt. Abenteuer machen einen lebendig. Du weißt das du lebst und das Gefühl nicht geköpft worden zu sein macht mich stark und pumpt Adrenalin in meinem Körper. Dieses Gefühl brauche ich irgendwie und ich finde es auf einmal überhaupt nicht mehr beängstigend bis zu meinen Tod zeit zu reisen und in wohl ein Paar Probleme verstrickt bin. Ist das nicht der Sinn des Lebens? Das man sich während seines Lebens lebendig fühlen soll und nicht wie eine lebendige Leiche umherschleicht. Nein in mir ist der Abenteurer entfacht und er lässt sich nicht mehr wegdenken. Meine Zeit auf der Welt ist kostbar und ich möchte jeden Moment genießen und atmen und spüren. Ich bin bereit für jedes weitere Abenteur, das auf mich zukommt. Man kann es als lebensmüde beschreiben, doch ich empfinde es nicht so. Ganz im Gegenteil, ich liebe mein Leben mehr als zuvor.
 
Trotzem genieße ich natürlich jede Minute in meinem vertrauten London und ich spaziere zu all meinen Lieblingsplätzen der Stadt. Der schöne Park, die Fußgängerzone und das alte Viertel mit den großen beeindruckenden Gebäuden. Auch meiner kleinen Wohnung erstatte ich einen kleinen Besuch. Ich finde sie genauso vor, wie ich sie verlassen hatte. So unscheinbar und klein, irgendwie passt sie nicht mehr zu mir. Früher ja, früher war ich ein kleiner durchschnittler Mann ohne eine Besonderheit. Da diese sich erst herauskristallisiert hat, ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, meinem langweiligen Leben, den Rücken zu kehren und mit vollstem Elan auf in das nächste Abenteuer. Doch eine Nacht verbringe ich noch in meiner Wohnung und verabschiedete mich am nächsten Morgen endgültig von ihr.
 
Ich verlasse meine Wohnung wieder und warte schon ungedulig darauf, das es vier Uhr nachmittags wird. Der Zeitpunkt rückt immer näher. Ich renne auf die Straße und habe das Gefühl, ein kleiner Held zu sein, der sich aufmacht um das Böse zu besiegen. Ich stelle mich breitbeinig auf einen großen Platz und ignoriere die verwunderten Blicke. Es ist gleich so weit. Die uhr schlägt vier. Das erste Mal! Ich sehe mich noch einmal um! Das zweite Mal! Habe ich in meiner Wohnung den Herd angelassen? Das dritte Mal! Ach das wäre jetzt auch egal! Die Uhr schlägt das vierte Mal! Der Ruck ist wieder zu spüren und es fühlt sich großartig an. Pass auf Welt! Egal wann und egal wo! Mr. Ferguson kommt und erlebt Abenteuer und verschwindet immer pünktlich, wie Engländer nunmal sind um vier Uhr nachmittags des nächsten Tages. Vielleicht treffe ich euch auch mal! Oder vielleichthaben wir uns ja schon längst getroffen. Aber auf jeden Fall wünche ich euch eine tolle Zeit. Euer Mr. Ferguson.
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Grageria - Die Legende des Greiffelsen
 
GRAGERIA – Die Legende des Greiffelsen
 
Prolog: Eine nicht ganz optimale Ausgangssituation
 
Grageria, östlicher Ozean, zehn Tage nach Beginn des Frühlings:
 
Simon spürte noch den Schlag. Er traf ihn direkt ins Gesicht. Er war so heftig, dass der Rückstoß ihn fünf Fuß nach hinten schleuderte. Dann wurde Simon aus Rattenheim bewusstlos. Das nächste was er spürte, war ein harter Aufprall und er nahm ein platschen war. Durch den plötzlichen Druck riss er die Augen auf und sah, dass er sich unter Wasser befand. Er bekam Panik und schlug sich mit seinen Armen und Beinen Stück für Stück in Richtung der Wasseroberfläche. Dann streckte er seinen Kopf aus dem Wasser, spuckte erst einiges davon aus und konnte dann erst endlich frische Luft schnappen. Während sich Simon langsam schwimmend fortbewegte, schaute er sich um. Wo zum alten Saragoth* war er bloß? Am meisten sah er gerade nur eines: Wasser. Es erstreckte sich mehrere 100.000 Meilen in alle Richtungen. Simon schwamm weiter, Richtung Süden.
 
Er war erschöpft, die Sonne brannte direkt auf ihn nieder, aber zu lange Pausen durfte er sich auch nicht nehmen, sonst merkte er wie das Meer ihn langsam in die Tiefe zog. Nach gefühlten Stunden umgeben von nichts außer Wasser, sah Simon in der Ferne einen Punkt, dem er sich sehr langsam näherte. Simon schwamm auf dem Punkt zu und sah endlich was sich hinter dem Punkt verbarg. Eine kleine Insel! Simon war glücklich. Inseln waren doch erstmal ein gutes Zeichen. Festes Land unter den Füßen, Bäume voller tropischer Früchten und endlich ein Platz um sich auszuruhen.
 
Nach einer weiteren gefühlten Ewigkeit, erreichte Simon die Insel endlich. Er hatte wieder festes Land unter den Füßen. Er atmete die tropische angenehme warme Luft ein, die er erst jetzt richtig genießen konnte. Er war auf einem ruhigen Stück Land auf dem er vorerst sicher war. Er wusste nicht vor was er sich gerade fürchten sollte, doch er lebte immer noch auf Grageria, auf der Welt, in dem nach der Sage von Grageria niemand sicher war. Simon begann das neu entdeckte Land zu erkunden. Er lief den kompletten Strand entlang, der sich mehrere Meilen erstreckte. Er war bald zu ende, doch für einen einzigen Menschen war er das Paradies. Als er den Strand abgelaufen war, begann er den Rest zu entdecken. Simon ging ein Stück den Strand zurück bis er einen Weg aus Steinen sah. Dem begann er zu folgen.
 
Der Weg führte in an den Rand eines großen Waldes, der wohl ein ganzes Stück von der Insel einnahm. Er betrat vorsichtig das Waldesinnere. Im Wald herrschte Frieden und einige Vögel pfiffen fröhlich ihre Lieder. Simon spazierte eine Weile gemütlich durch den Wald, bis er plötzlich ein Rascheln war nahm. Es kam aus einem der großen Büsche. Simon hatte Angst. Da raschelte es erneut und etwas sprang ihm entgegen.
 
 
*Der alte Saragoth, ist der Gott der Seefahrer in Grageria. Da Seefahrer gerne fluchen, ist dies zu einer gängigen Redewendung auf dem Festland geworden.
 
Kapitel 1: Die zerstörte Ordnung
 
Grageria, Amelia, eine Woche vor Frühlingsbeginn:
 
Amelia war die Hauptstadt Gragerias. Sie befand sich etwas östlich vom berühmten Greiffelsen. Dieser war wirklich von Kopf und Schnabel wie ein Greif geformt. Auch ein großer Flügel sowie der Schwanz und ein großer runder Bauch, in deren Nähe Tomota lag. Über die besondere Form des Kontinentes gab es in Grageria viele Legenden.
 
Amelia war die größte Stadt von ganz Grageria.Sie spiegelte den Wohlstand des Reiches beeindruckend wieder, bot viele spektakuläre Bauwerke und viele andere Sehenswürdigkeiten. Aber auch die Natur blühte wie verrückt in der Hauptstadt. Deshalb reisten tausende Menschen täglich dort hin und nahmen teilweise eine Schiffsreise von mehreren Monaten auf sich. In Amelia herrschte natürlich auch ein König über ganz Grageria. Gargeus war ein guter gerechter König. Sein Vater der vor ihm regierter war ein wahrer Tyrann und so wollte er nicht werden. Als sein Vater dann starb und er die Regierung übernahm, änderte er einiges. Die alten sowie die jungen Menschen freuten sich, denn sie mussten viel Leid ertragen. Gargeus führte durchaus mit einer gewissen Strenge, war aber zu jedem gerecht und setzte sich vor allem für das arme Volk ein. Da kam aber ein Problem auf. Die etwas reicheren Bürger des Volkes verpönten den König dafür, das er die armen unterstützen würde.“Sie werden bald an Hungersnot sterben. Sieh es doch ein das bringt nichts mehr!“, sagten einige. Der König fand das schlimm, denn die reichen gaben selbstverständlich nichts ab. Er ertrug die Unruhe der Reichen eine sehr lange Zeit lang. Dann kam es zu dieser einen Nacht, die niemand mehr vergaß.
 
Die Wachen im Trohnsaal nahmen eines Nachts eine verhüllte Gestalt war die sich aus dem Trohnsaal schlich. Sie liefen der Gestalt nach, doch schon verschwand sie durch das Haupttor nach draußen. Sie wollten dem König bescheid geben, doch aus seinem Schlafgemach war kein ton zu hören. Schnell stürmten die Wachen in das Schlafgemach und fanden ein leeres Bett vor. Der König war verschwunden. Viele Bürger die befragt wurden sahen eine Gestalt an das Stadtende laufen. Sie hatte sich die Kapuze bis in das Gesicht gezogen und trug einen blauen, zerrissenen Umhang der im Wind wehte. Ein Bürger erkannte die Gestalt als seinen König. Der König war fort und galt als verschwunden. Für alle im Königreich und in ganz Grageria war das ein großer Schock. Der König ist fort? Er hatte seine Regentschaft aufgegeben? Wer sollte das Land nun führen? Alle waren sichtlich verzweifelt. Aber ein neuer Herrscher musste her, das stand fest. So riefen die königlichen Berater eine Nachricht nach ganz Grageria aus. Derjenige der von sich behauptet ein starker Krieger zu sein und ein Volk führen kann, der soll nach Amelia kommen und sich vorstellen.
 
In kürzester Zeit kamen die Bewerber nur so nach Amelia gestürmt. Jeder sah die Möglichkeit an die Macht zu kommen, doch keiner war wirklich dafür geeignet. Da kam eines Mittags, der Frühling kündigte sich bald an, ein großer Mann mit Rüstung und einem großen Schwert in die Stadt stolziert und stellte sich mit breiter Brust auf dem großen Marktplatz, an dem die Vorstellung stattfand. Der königliche Rat saß ihm gegenüber und die Männer tuschelten. Da sah der Mann sie grimmig an und rief laut:“Ich bin Targis, ich bin weit aus Atsal gereist, um mich hier zu bewerben. Ich bin der richtige, alles andere sind mickrige Zwerge!“. „Große Töne gibst du ja von dir, aber kannst du auch kämpfen?“, fragte einer der Berater.“Schickt mir doch einen Ritter!“, gab Targis spöttisch von sich. Ein Ritter in voller Rüstung kam auf die Mitte des Marktplatzes. Die beiden stellten sich gegenüber und gingen in Kamfposition. Targis zog sein Schwert und griff den Ritter aggressiv an. Der Ritter parierte den Hieb. Nun wurde Targis immer schneller und schaffte es dann mit voller Wucht, den Ritter in den Bauch zu stechen. Trotz seiner guten Rüstung, ging der Ritter zu Boden. Er spuckte Blut und hielt sich seinen Bauch, aus dem ebenfalls viel Blut floss. „Ich.. ächz... ergebe mich!“, brachte er völlig entkräftet heraus und sank leblos zu Boden. Er war tot.“Nun, war das nun genug? Ich denke ich bin der beste Krieger von ganz Grageria und niemand kommt mir in die Quere! Ich bin euer neuer Herrscher und es wird sich einiges ändern!“., rief Targis nun bedrohlich aus. Die Berater des Königs waren nun sehr still und tief in ihre Stühle gerückt. Er hatte den Ritter leichtfertig umgebracht. Das machte ihn zum Sieger des Wettbewerbes, doch freuen, konnten sie sich nicht. Targis begann nun das Reich zu regieren, er war brutal und gnadenlos. Er schmiss jeden armen Mann, der etwas klaute in den Kerker, in dem es fürchterlich zuging.
 
In den nächsten Tagen wurden viele von der Straße geholt, viele davon sogar unschuldig. Die Kerkerwächter gingen durch das alte Gefängnis, in dem es fürchterlich stank und jede Zelle war ein winziger raum, in dem nichts außer ein bisschen Stroh war. „Haha sieh dir doch den ganzen dreckigen Haufen an Borzag!“, lachte der eine Wächter. „Ja, schau dir den doch mal an!“, sagte Borzag und zeigte auf einen mageren jungen Mann, der in der Ecke kauerte. „Dem zeig ich es!“, rief der andere. Er stellte sich vor dem jungen Mann und schaute ihn abfällig an. „Schau nicht so blöd!“, rief er und starrte den Mann an.“Ich... ich mach doch nichts.“, stotterte er.“Auch noch frech werden! So geht’s ja nicht. Dir muss man mal gehörig eine verpassen!“, lachte er und scheuerte dem Mann seine kräftige Hand ins Gesicht. Der junge Mann flog ein Ganzes Stück nach hinten und wurde ohnmächtig. „Pah! Was machen wir nun mit ihm Borzag?“, fragte der große Klotz.“Schmeißen wir ihn doch ins Wasser, dann haben wir ihn los!“ meinte Borzag. So machten es die beiden auch und brachten den ohnmächtigen Jungen an den Hafen und warfen ihn schnell ins Wasser.
 
Kapitel 2: Auf der Suche
 
Grageria, Amelia fünf Tage vor Frühlingsbeginn
 
Targis regierte Amelia mit eiserner Hand und viele der Bürger fügten sich ihm, die meisten taten dies, weil sie sich fürchteten. Manche starke Kämpfer gefiel es wie Targis herrschte. Doch auch begannen einige ihn zu hassen. Er war gemein, ungerecht und herzlos. Arme Menschen die zu ihm kamen und nach etwas Brot bettelten wurden sofort in den Kerker versteckt oder teilweise gleich umgebracht. Das schockte viele der braven Leute, doch den reicheren freute das. Elgorn war einer der ärmeren Menschen in Amelia und ihm gefiel es gar nicht, was Targis tat. Elgorn war ein stark gebauter Mann und als junger Bursche genoss er eine Weile eine gute Kampfausbildung und kämpfte sogar für den alten König Gargeus. Doch seitdem der alte König Amelia verlassen hatte, erging es ihm schlecht. Targis entließ ihn von seinen Diensten und schickte ihn auf die Straße, da er ihn für zu alt und unfähig hielt. Das machte Elgorn sehr wütend auf Targis und er wusste, dass er etwas unternehmen musste. Er alleine konnte natürlich nichts gegen Targis und seiner durchaus großen Gefolgschaft etwas anrichten. Er brauchte jemanden mit dem er das Volk motivieren konnte um sich gegen Targis zu wenden. Doch hier in Amelia konnte er das nicht tun. Wenn er versuchen würde hier das Volk gegen Targis aufzubringen, wäre er ein toter Mann. Nein er wollte in die Welt hinaus. Wo es ihn auch immer hinführen sollte, er würde fündig werden.
 
Noch am selben Abend schlich sich Elgorn unbemerkt an den Hafen am Kopf des Greifen, der am Ende der Hauptstadt lag. Er hatte sich vor einiger Zeit ein kleines dürftiges Segelschiff gekauft, mehr konnte er sich nicht leisten. Es stand da ganz unscheinbar neben einem drei Mal so großen Schiff. Elgorn sprang auf, löste die Leine und schipperte los. Er setzte sich hin und ließ sich vom Wind treiben. Das Schicksal sollte ihn zum richtigen führen. Er war viele Tage unterwegs und sah nichts als das Meer. Als er plötzlich in der Ferne eine kleine Insel sah. Nein, war das tatsächlich die berühmte Todesinsel? Von der bisher niemand lebendig zurückgekehrt ist? Er schipperte immer näher auf sie zu und sah auf der Insel etwas.
 
Simon ließ einen Schrei heraus. Aus dem Busch sprang ein Wunzel* und war ziemlich aggressiv. Er rannte sofort aus dem Wald Richtung Strand und das Wurzel war ihm dicht auf den Fersen. Als er auf den Strand zu rannte sah er auf dem Meer ein kleines Segelboot auf die Insel zukommen.“Hilfe! Hallo, Hier!“, rief Simon und streckte die Arme nach oben. Das Boot kam gerade an der Insel an. Ein muskulöser bärtiger Mann stand auf dem Bott und rief:“Spring schnell auf! Wir müssen weg von hier!“ Simon überlegte keine weitere Sekunde lang und sprang auf. Schnell stoß der Mann das Bott weg von der Insel, gerade rechtzeitig, denn das Wunzel stand nun ratlos vor dem Wasser. Es war wasserscheu. „Danke, guter Herr, du hast mir das Leben gerettet. Wie heißt du?“, fragte Simon. Ich bin Elgorn mein Freund und du bist?“, fragte Elgorn. „Ich bin Simon aus Rattenheim!“, rief Simon fröhlich aus.“Simon aus Rattenheim du kommst mir gerade sehr recht. Mein Freund, mir beide haben nun vor ganz Grageria zu retten!“.,rief Elgorn erfreut aus.
 
*Wunzel sind Tiere die in Grageria gelegentlich vorkommen. Es sind wilde Tiere und eine Mischung aus einem Schwein und einem Hirsch. Sie haben die Schweinsnase und die Hörner vom Hirsch. Es sind Landtiere und sie sind deswegen sehr wasserscheu.
 
Kapitel 3: Stilles Örtchen
 
„Was meinst du da?“, fragte Simon erstaunt und etwas verwirrt.“Nun mein lieber Simon, Amelia und ganz Grageria ist in großer Gefahr! Dieser fiese Targis regiert das Land herzlos und ist machthungrig. Ich habe mich auf die Suche nach einen Verbündeten gemacht um eine Lösung zu suchen.“, meinte Elgorn.“Targis? Oh ich erinnere mich dunkel. Er hatte mich in den Kerker geworfen, nachdem ich ein Brot geklaut habe.“, sagte Simon.“Du warst in Amelia? Wie bist du denn zur Todesinsel gekommen?“, fragte Elgorn erstaunt.“Ich glaube man hat mich ins Wasser geworfen!“, rief Simon aus.“Aber wir zwei gegen Targis? Der hat doch einige Befürworter.“, redete Simon weiter.“Ja da müssen wir eine Lösung finden. Doch bevor wir nach Amelia fahren, muss ich mal zum Stillen Örtchen*!“, meinte Elgorn und man merkte ihn an das er sich etwas schämte, den Namen auszusprechen. „Was willst du denn dort? Da ist doch nichts los!“, antwortete Simon verwundert. „Ich habe gehört dort gibt es seit kurzer Zeit einen geheimnisvollen weisen Mann, der Ratschläge gibt. Vielleicht hilft uns das weiter.“, sagte Elgorn. Er nahm Kurs auf den östlichsten Teil Gragerias und es dauerte mehrere Tage bis sie endlich die Berge des Stillen  Örtchens sahen. Denn daraus bestand Stilles Örtchen größtenteils. Hohe Berglandschaften, keine Siedlungen, Städte oder sonstiges Anzeichen von Leben und wie in allen Jahreszeiten lag dort immer Schnee. Dementsprechend war es auch sehr kalt dort. Weder Simon noch Elgorn besaßen die richtige Kleidung, als sie Stilles Örtchen betraten. Es wehte bereits am Boden ein eisiger Wind und die beiden beganen ihren Marsch. Simon folgte Elgorn, denn er war außer in Amelia noch nirgentwo anders und kannte die Orte nur von Geschichten. „Wo ist denn dieser weise Mann Elgorn?“, fragte Simon nach ein paar Stunden. Das stürmige Wetter machte ihm ganz schön zu schaffen. „Er soll sich etwas höher in den Bergen aufhalten. Ein Stück ist es noch. Halte durch!“, antwortete Elgorn.
 
Es vergingen weitere Stunden und Simon war am ganzen Körper durchgefroren als Elgorn auf etwas zeigte.“Da hinten befindet sich eine Höhle, hier müsste er sein. Simon kniff die Augen zusammen, der Schneesturm wurde immer heftiger und er erkannte rein gar nichts.Doch als er immer weiter in die Richtung lief, in die Elgorn gezeigt hatte, sah er tatsächlich eine Höhle komplett aus Eis. Die beiden gingen hinein und wunderten sich. In der Höhle war es wärmer als gedacht. Tatsächlich flackerte in der Mitte ein kleines Feuer. In der Ecke kauerte jemand. Das musste der weise Mann sein, von dem Elgorn sprach. Er war ausgemagert, hatte einen langen zausigen Bart und sah ziemlich alt und müde aus.“Entschuldigung, weiser Mann, das sind sie doch oder?“, fragte Elgorn vorsichtig. Der Mann hustete kräftig und sprach mit schwacher Stimme: „Ja so nennt man mich wohl. Ihr seid ihr um Ratschläge zu erhalten?“.“Ja so ist es. In Amelia der Hauptstadt, herrscht nun ein wahrer Tyrann. Er behandelt die Menschen schlecht und hat das reiche Volk hinter sich. Was sollen wir tun?“, fragte Elgorn.“Aha. Nun das ist schwierig. Kompliziert. Nun ihr werdet ihn besiegen können. Doch das wird nicht das Ende sein. Danach beginnen mehr Probleme. Viel mehr kann ich nicht sagen, nur noch eines: Die Legende von dem Greiffelsen tritt bald in Kraft!“, sprach der alte Mann aus.“Was sagst du da?“, fragte Elgorn erstaunt.“Die Legende? Das ist nicht zu glauben!“, sprach er weiter.“Ich verstehe nicht ganz. Was ist die Legende?“, traute sich nun Simon zu fragen.“Du kennst die Legende nicht? Die erzählt man sich doch seit Jahrhunderten im ganzen Land!“, sprach der weise Mann erstaunt aus. „Nun in Rattenheim, hat mir das keiner erzählt. Ich hatte schon immer auf der Straße gelebt.“, antworte Simon, im war das sichtlich unangenehm.
 
„Nun dann möchte ich sie dir doch erzählen!“, sprach der alte Mann.“Man erzählt sich, vor vielen Jahrhunderten als es Grageria noch nicht gab und die Welt komplett aus Wasser bestand, herrschte am Himmel reges Treiben. Es gab viele Götter und sie stritten sich regelmäßig. Dazu schwebte immer der majestische riesige Greif Grageria am Himmel. Er war friedlich und konnte die Streitereien und kriege der Götter nicht ausstehen. Eines Tages, bekämpfte er einen der mächtigsten Götter, da Grageria es nicht mehr aushielt. Nach Stundenlangem Kämpfen opferte sich Grageria für die Götter und stürzte auf unsere Welt herab. Ergab uns Land, Wälder und das Leben. Seitdem herrschte kein Krieg zwischen den Göttern mehr.“, sprach der alte Mann weiter. „Wow das war ja interessant, danke weiser Mann!“, sprach Simon erfreut aus. Die beiden verabschiedeten sich von dem alten Mann und gingen mit dem Ratschlag wieder an Elgorns Segelboot zurück. Jetzt zielten die beiden die Hauptstadt an und hofften, das schlimmste verhindern zu können.
 
*Stilles Örtchen wurde so benannt, da dort schon immer Menschenleere herrschte und kaum ein Mensch dort lebte. Auch die Menschen aus Grageria, kennen den Begriff Stilles Örtchen als ein anderes Wort für Toilette und deshalb, fällt bei dem Namen oft viel Gelächter.
 
Kapitel 4: Zurück in Amelia
 
Als sie die Höhle verließen dachten sie über die Worte des alten Mannes nach.“Was wollte er uns damit sagen, das wir ihn besiegen können, es aber damit noch nicht beendet ist?“, fragte Elgorn sich laut und grübelte. Auch Simon war sich unsicher was er davon halten sollte. Aber vor allem die Legende ging ihm nicht aus dem Kopf.“Sag mal die Legende, erzählt man sie sich wirklich im Land?“, fragte er Elgorn. „Ja seit mehreren jundert Jahren. Viele Menschen, die sehr daran glauben erzählen sich weiterhin, das der Greif Grageria eines bestimmten Tages erwachen würde. Es ist eine alte Legende und viele Bürger finden sie für wahr. Auch ich glaube daran und du wirst auch feststellen, das in Grageria mehr unerklärliche Dinge vor sich gehen als auf dem ersten Blick.“, antwortete Elgorn. Die beiden unterhielten sich auf dem Weg zu Elgorns Segelboot und sie stellten beide fest das ihnen der alte Mann irgendwie bekannt vorkam, ohne ihn auch vor einmal begegnet zu sein.
 
Nach einer Weile erreichten sie das Segelboot und sprangen auf. Dann machten sie Kurs in Richtung des großen geformten Greiffelsen, den man aus der Ferne schon erkannte. Es vergingen paar Tage, doch sie kamen gut voran. Keine Stürme oder die berüchtigten Diebe aus Sandtal.* Sie erreichten an einem schönen sonnigen Tag den Hafen von Amelia. Vorsichtig betraten sie das Stadtinnere um keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie schafften es ohne groß aufzufallen durchzukommen. Eigentlich hatten sie nichts zu befürchten. Den Schiffsverkehr hatte Targis ja erlaubt. Doch sie waren nervös. Sie wussten nicht wie sie es angehen sollten Targis zu töten. Er wurde rund um die Uhr von kräftigen Männern bewacht und hatte die Akzeptanz des reichen Volkes erlangt. Ihnen ging es gut und Targis um so mehr. Die beiden beschlossen nichts zu überstürzen und abzuwarten. Elgorn sprach:“Wir sehen morgen weiter. Vielleicht fällt dir oder auch mir etwas ein, wie wir ihn besiegen können. Doch heute ruhen wir uns nur noch aus. Bis Morgen. Stärke dich und schlafe dich aus.“, sprach er und gab Simon ein paar Taler. „Dankeschön!“, sprach Simon erfreut. Die beiden verabschiedeten sich und gingen schlafen.
 
Am nächsten Morgen ganz früh, schlenderte Simon durch das noch ruhige Amelia. Er hatte sich etwas zu Essen kaufen können und war satt geworden. Das hatte er schon lange nicht mehr. Doch hatte er über Nacht gefroren, die Nächte wurden in Amelia immer sehr kalt. Er dachte über alles nach und sah sich in Amelia um. In den kleinen Gassen trieben sich viele arme Diebe wie er herum. Sie liefen Gefahr in den Kerker geschmissen zu werden, oder so wie er in das Wasser geschmissen zu werden. So konnte es nicht weiter gehen. Dann viel Simon etwas ein.
 
Elgorn schnitzte an einem Stück Holz  als er von weitem Simon aufgeregt auf ihn zu rennen sah.“Elgorn! Elgorn“,rief er.“Simon, was ist denn?“, fragte Elgorn verwirrt.“Elgor, ich habe einen Plan. Targis lässt sich doch bestimmt auf einen Kampf ein oder?“, fragte er elgorn.“Du willst gegen ihn kämpfen? Das ist Selbstmord, Simon!“, rief Elgorn besorgt aus.“Ja, alleine wäre ich ein toter Mann, aber wenn ich ihn provoziere und bettele das zwei gegen ihn kämpfen.“, redete Simon weiter.“Du meinst, ich soll...“, begann Elgorn den Satz.“Ganz genau. Du und ich gemeinsam. Das schaffen wir!“, redete Simon voller Elan. „Ich weiß ja nicht so recht.“, meinte Elgorn unsicher.“Elgorn, ich weiß es klingt verrückt. Aber ich habe das Gefühl das ich ihn mit dir besiegen kann.“, sagte Simon motivierend. Elgorn schaute in Simons funkelnde Augen.“Na gut wir machen das so!“, rief er aus. Die beiden machten sich auf um Targis aufzusuchen.
 
*Die Diebe aus Sandtal, auch die Sandwürmer genannt, sind gewitzte Diebe, die auf hoher See und an Land Raubzüge vollführen. Viele Opfer sind ihnen schon begegnet. Auf hoher See nehmen sie flink das ausgewählte Schiff ein und fesseln die Besatzung. Dann schnappen sie sich alle wertvollen Schätze. Doch am Land sind sie noch schlauer. Sie graben sich in Sand und Erde ein und warten auf reiche Kaufleute, die ihren Weg kreuzen. Dann springen sie aus ihrem Versteck und nehmen sich alles.
 
Kapitel 5: Kampf gegen Targis
 
Im Zentrum Amelias marschierten zwei Wachen die einen älteren ausgehungerten Mann gefesselt mit sich zerrten in Richtung des Schlosses in dem Targis über Ageria regierte. Es war groß und imposant, doch hatte den Glanz von früheren Zeiten längst verloren. Kaputte Mauern, teilweise überwachsen mit Unkraut standen umher. Seit Targis regierte verfiel das Schloss und auch ganz Amelia immer mehr. Alles war überwuchert oder zerstört worden. Die Wachen betraten das Schloss und liefen auf den Tronsaal zu. Targis saß auf dem alten Thron und starte finster in die Leere, als er die Wachen mit dem alten Mann im Schlepptau erblickte.“Wen bringt ihr mir da?“, fragte Targis genervt.“Einen Dieb. Er hat einen guten Fisch von dem Fischhändler geklaut. Was machen wir nun mit ihm mein König?“, fragte die eine Wache unterwürfig.“Werft in in den Kerker, wie das andere Pack!“, rief Targis geekelt vor dem alten Mann und winkte die beiden Wachen weg. Er war mächtig geworden, doch das regieren gefiel ihm gar nicht. Er wollte Macht, Krieg und jetzt musste er sich mit dem niederen Volk herumschlagen. Während Targis mies gelaunt auf seinen Tron saß und nachdachte kam eine weitere Wache in den Tronsaal.“Mein König, ich möchte sie nicht stören, aber da sind zwei Bürger die sie sprechen wollen!“, rief die Wache etwas ängstlich aus. Targis sah ihn an und fragte“Was wollen sie?“.“Sie wollten es mir nicht sagen. Nur mit ihnen mein König wollten sie sprechen.“, redete die Wache weiter.“Also schön. Lasst sie hereinkommen. Ich kümmer mich um die beiden.“, meinte Targis wenig begeistert.
 
Simon und Elgorn mussten vor dem riesigen tor des Schlosses warten, bis sie von der Wache herein gewunken wurden. Langsam gingen sie in den Tronsaal hinein und staunten nicht schlecht. Es war der größte Raum, den die beiden jemals erblickt haben. Sie streckten die Köpfe nach oben um die Decke zu erblicken. Ganz hinten saß Targis auf seinen Tron. Ein einfacher alter Tron aus Stein gemeißelt. Sie traten vor ihm vor.“Was wollt ihr beiden von mir? Ich gebe kein Geld für Bettler!“, rief Targis aus.“Nein wir wollen kein Geld!“, ergriff Simon das Wort.“Wir wollen einen fairen Kampf!“, rief Elgorn aus. Targis schaute die beiden ungläubig an. Dann lächelte er und verfiel plötzlich in lautes Gelächter:“Hahahah! Einen fairen Kampf? Mit mir? Dem besten Kämpfer im ganzen Land? Ich mach einen von euch mit einen Schlag fertig!“, lachte er laut.“Deshalb kommt unser ernst gemeinter Vorschlag. Wir beide gegen sie. Ein Kampf auf Leben und Tod. Sterben wir, haben sie gewonnen, doch sterben sie, gewinnen wir.“, sagte Elgorn mit bestimmter Stimme. Targis war jetzt still. Er überlegte eine Weile bis er wieder sprach:“Also schön, wenn ihr es so wollt. Mein Ergeiz ist gepackt und einen schnelleren Tod für euch gibt es wirklich nicht!“, rief Targis laut und siegessicher aus.“Gut wann soll der Kampf beginnen?“, fragte Simon.“Jetzt gleich. Auf dem großen Marktplatz. Ich kündige ihn an!“, lachte Targis. Er erhob sich von seinen Tron und ging zum Haupttor hinaus und ging zum Marktplatz um den Kampf zu verkünden. Elgorn und Simon schauten sich besorgt an. Er ist tatsächlich auf den Kampf eingegangen. Doch jetzt hatten die beiden Zweifel Targis zu besiegen. Er war wirklich der stärkste Kämpfer und hat sich den Titel oft verteidigt. Doch es gab keinen Weg zurück.
 
Die beiden machten sich auf dem Weg zum Marktplatz im Zentrum Amelias. Er war nicht weit vom Schloss entfernt. Vom weiten sahen Simon und Elgorn schon eine riesige Menschenmenge, die sich um den Marktplatz versammelte. Targis stand in der Mitte und war kampfbereit. Er hatte ein langes Schwert in der Hand und grinste Simon und Elgorn an.“Ah! Da sind ja meine beiden Herausforderer. Ich dachte schon sie hätten sich gedrückt!“, rief er hämisch aus. Simon und Elgorn ignorierten das und betraten die Mitte des Marktplatzes.
Die Bürger hatten Platz gemacht, alle Verkäufer hatten ihre Läden geschlossen um diesen Kampf zu sehen. Simon und Elgorn standen Targis gegenüber. Er starte die beiden konsentriert an. Dann schrie er laut los und stürmte auf die beiden zu. Simon erschrak und sprang reflexartig nach rechts. Elgorn wich nach links aus und stolperte. Er erhob sich und zog sein Schwert, dann rannte er auf Targis zu und schlug mit seinem kleinen Schwert zu. Targis parierte den Schlag. Simon hatte sich vor dem Kampf einen Dolch von Elgorn geben lassen und nutzte die Ablenkung durch Elgorn aus, um auf Targis hinzu kriechen. Er rammte seinen Dolch in Targis Fuß.“Ahhh!“, schrie Targis schmerzverzerrt.“Du Schwein!“. Jetzt war Targis aggressiv. Er schlug mit seinem Schwert wie wild um sich und wollte beide unbedingt treffen. Aber die Schläge wurden immer ungenauer und Targis wurde langsamer. Elgorn sah darin seine Chanche und stieß sein Schwert in den Bauch von Targis. Er sah Elgorn und Simon nun mit offenen Mund an und spuckte Blut. Er ging auf die Knie und taumelte, dann fiel er um und regte sich nicht mehr. Es herrschte Stille auf dem Marktplatz. Simon und Elgorn blickten in geschockte und erstaunte Gesichter. Dann ertönte ein Knall. Es tat sich nichts. Simon und Elgorn schauten sich an. Sie hatten Targis besiegt! Das Volk schaute die beiden immer noch sprachlos an, als ein Bürger zu jubeln begann, dann stiegen immer mehr vom armen Volk in den Jubel mit ein und die beiden ließen sich feiern, doch sie wunderten sich wo der Knall herkam.
 
Kaptel 6: Neuer König, neue Probleme
 
Als der Knall verstummte, war es auf dem Marktplatz wieder sehr still geworden. Das jubelnde Volk war nach dem Knall verstummt und alle standen sie wie angewurzelt da und keiner rührte sich von der Stelle. Da rief einer aus dem Volk:“Wie heißt ihr beiden?“.“Ich bin Elgorn, das ist Simon!“, antwortete Elgorn. Der Mann begann zu rufen:“Hoch lebe Elgorn, hoch lebe Simon!“, er rief es immer wieder. Immer mehr Menschen begannen ebenfalls zu rufen:“Hoch lebe Elgorn! Hoch lebe Simon!“. Das arme Volk war außer sich vor  Freude, doch die reichen standen etwas abseits und betrachteten die Situation mit kühlen Blicken. Da riefwieder einer:“Einer von ihnen soll unser neuer König werden. Sie sind gerecht und kämpfen für die gute Sache!“. Simon und Elgorn sahen sich verwundert an. Damit hatten sie nicht gerechnet. Sie fühlten sich geehrt, doch vor allem Simon war es auch etwas unangenehm.Da ergriff Elgorn das Wort:“Danke das ihr das vorschlagt, aber ich könnte nicht regieren. Ich bin ein guter Kämpfer, aber kein guter Regent. Aber neben mir steht ein junger Mann, der es könnte. Er war ganz unten und hat viel Armut erlebt, er würde uns alle verstehen! Simon aus Rattenheim!“, rief Elgorn aus. Simon sah Elgorn verwirrt an:“Elgorn ich kann nicht König sin. Ich weiß doch gar nicht wie das geht!“, flüsterte er zu Elgorn.“Simon, hab keine Sorge. Deine gute Art allein qualifiziert dich schon als König und ich werde dein Berater!“, meinte Elgorn und klopfte Simon auf die Schulter. „Ich weiß nicht Elgorn, meinst du wirklich ich könnte regieren?“, fragte Simon unsicher.“Selbstverständlich!“, bestärkte Elgorn ihn.“Na gut! Ich mache es.“, sagte Simon etwas leise. „Ich mache es! Ich werde euer König!“, stieß er plötzlich laut und stolz aus und das Volk jubelte.“Unser König! Unser König!“, schrien sie vor Freude.
 
Da trat plötzlich ein schlanker gut gekleideter Mann in die Mitte, der zu dem reichen Volk gehörte.“Halt! Was läuft hier eigentlich für ein Mumpitz! Das dulden wir nicht. Das einfach so ein armer Trottel König wird. Es kann ja nicht einer von den armen Idioten hier regieren. Mächtige, reiche Männer können das!“, brodelte es aus ihm heraus. Er sprach mit Wut und Abnigung.“ Ihr habt mich nicht zu beleidigen. Ihr seid mit Schuld daran, das Gargeus abgehauen ist und ihr fandet Targis als Herrscher auch noch gut! Was seit ihr für ein Abschaum?“, schrie nun Elgorn, aus dem seine ganze unterdrückte Wut nun herauskam.“Pah! Was erlaubt ihr euch mit mir so zu reden. Töten sollte man euch!“, schrie nun er und auch die anderen reichen riefen:“Jawohl! Töten. Das ganze Dreckspack töten!“ „Ruhe sofort!“, platzte es aus Simon heraus, so laut hatte er noch nie geschriehen. Plötzlich waren alle still. Selbst die reichen und der magere schaute ihn verdutzt an. „Wenn es von den königlichen Beratern anerkannt wird, werde ich euer König sein. Solch etwas würde ich als König nicht durchgehen lassen. Wenn ich König werde lasse ich euch in den Kerker sperren!“, sprach nun Simon mutig.“Niemals werdet ihr König und erlaubt euch uns wegzusperren!“, rief der magere Mann. Simon drehte sich ohne ein weiteres Wort weg und ging mit Elgorn vom Platz. Er würde die königlichen Berater darum beten König zu werden und dann würde er für Gerechtigkeit sorgen. Das reiche Volk dürfe sich nicht mehr so aufführen. Sonst müsste er sie wegsperren.
 
Elgorn und Simon gingen gleich zu den königlichen Beratern und Simon stellte sich vor den Beratern und sprach:“Werte Berater! Wie ihr bestimmt mitbekommen habt haben Elgorn und ich Targis besiegt, ich hoffe dafür werden wir nicht gehenkt!“, rief er besorgt aus. Die Berater sahen sich an und mussten lachen:“nein keine Sorge. Mann sollte immer hinter seinen König stehen, aber Targis war kein König. Er war ein Monster. Sie dagegen sind gutmütig. Wir wissen warum sie beide zu uns gekommen sind. Ja sie sind unser neuer König! Es wird offiziell bekannt gemacht. Wir laden Leute aus allen Kontinenten ein, hohe Lords und Fürsten und feiern!“, rief der oberste Berater erfreut aus.“das freut uns sehr, doch wir haben noch eine Sorge! Die reichen sind gehässig und lassen sich nichts sagen.“, meinte Elgorn traurig.“Keine Sorge. Wir machen die Sache öffentlich und verjagen sie. Es gibt da draußen mächtige Männer auf die sie hören. Darum kümmern wir uns. Sie werden weit aus Amelia verbannt.“, sagte der älteste Berater. „Danke liebe Berater. Ich freue mich nun euch meine Berater nennen zu dürfen!“, sprach Simon erleichtert aus. Die Nachricht um den neuen König verbreitete sich durch die Boten schnell in ganz Grageria,  und am Beginn des ersten Sommertages, sollten die Feierlichkeiten stattfinden.
Kapitel 7: Das große Fest
 
Grageria, Amelia, erster Tag des Sommerbeginns
 
Ganz Amelia hatte seit Wochen die Vorbereitungen zu den großen Feierlichkeiten getroffen. Ob jung ob alt jeder schien mitzuhelfen. Einige der arroganten Reichen waren freiwillig aus Amelia fortgegangen, andere sind geblieben und haben ihre Fehler eingestanden und halfen sogar mit beim Aufbauen und kauften die schönsten Dinge ein. Den Armen freute das und sie waren den Reichen die blieben sehr dankbar und schlossen neue Freundschaften. Alle zusammen mussten sie sich beeilen, der Beginn des ersten Sommertages rückte immer näher. Hohe Menschen aus allen Kontinenten sollten eintreffen. Lords und Gelehrte wurden erwartet. Dann war es auch schon so weit, der Tag war gekommen. Am Marktplatz wartete schon die ganze Hauptstadt um den hohen Besuch in Empfang zu nehmen. Es waren Stände aufgestellt mit Blumenkränzen geschmückt, jeder hatte sich gut gekleidet und die Stadt wurde auf Hochglanz geputzt. Das erste Schiff aus Porl legte am Hafen an und einige Gelehrte stiegen aus. Sie wurden freudig begrüßt und zum König geleitet.
 
Im Schloss lief Simon nervös auf und ab. Er hatte Angst und war sehr unsicher. Die hohen Lords lachten ihn bestimmt aus. Ein König aus Rattenheim, das konnte nur ein schlechter Scherz sein. Elgorn redete beruhigend auf ihn ein.“Mach dir keine Sorgen, Simon. Sie werden dich hoch ansehen. Du bist ihr aller König. Sie werden dich respektieren und wertschätzen. Glaube mir.“ Da kam auch schon eine Wache in den Tronsaal und rief:“König Simon, hier sind die Gelehrten aus Porl.“ Drei ältere Männer mit langen Gewändern kamen langsam in den Tronsaal geschritten. „Danke für die Einladung. Wir verbeugen uns vor unserem neuen König. Ein wahrer König voller Güte und Gerechtigkeit.“, sagte einer der Männer und alle drei gingen sie auf die Knie.“Danke für ihr kommen. Sie können sich erheben. Ihr seit nun  eingeladen mit uns zu feiern.“, redete Simon und versuchte dabei so förmlich wie möglich zu klingen. Die drei Gelehrten verneigten sich und gingen aus dem Tronsall um auf den Marktplatz zu gehen, auf dem das Fest stattfand. Simon blieb noch im Tronsaal um alle anderen Besucher zu empfangen. Lords aus Atsal und Tomota die sich alle vor Simon knieten und dankbar für so einen gütigen Herrscher waren. Als sie den Tronsaal verließen blickte Elgorn Simon fröhlich an und sagte:“ Ich habe es dir ja gesagt! Nun lass uns feiern gehen.“ Elgorn begleitete Simon nach draußen und fand sich wenig später auf dem Marktplatz ein. Allle waren dort, die Kinder spielten und tanzten und die Erwachsenen tranken und aßen sich so richtig satt. Sie feierten stundenlang voller Fröhlichkeit und sorglos.
 
Als ein großer Knall ertönte. Alle erschraken. Simon blickte sich verdutzt um. Den Knall hatte er doch schon einmal gehört! Irgendetwas ging hier vor sich! Plötzlich fingen einige zu schreien an und Simon hörte ein Pferd galoppieren. Es kam vom Westen am Stadteingang direkt auf dem Marktplatz zu galoppiert. Auf dem Pferd saß ein verhüllter Reiter im schwarzen Mantel und schien direkt auf Simon zuzureiten. Einige mussten aus dem Weg springen um nicht tot getrampelt zu werden. Der Reiter stoppte, schaute zu Simon, der erschrak. Der Reiter blickte durch seine finstere Kapuze und hatte rote Augen. Er streckte seine Hand aus und packte Simon. Dieser versuchte sich zu Wehren und schlug wild um sich. Doch er war machtlos, sein Schwert hatte er nicht mit sich. Elgorn lag noch auf dem Boden, er musste dem Reiter auch ausweichen, da sah er wie der Reiter hinfort galoppierte und Simon mit sich trug. Der König wurde entführt. Sein guter Freund Simon. Elgorn richtete sich auf und rannte zu dem nahe gelegenem Pferdestall, schnappte sich das erstbeste Pferd und reitete los.
Kapitel 8: Targis Rückkehr
 
Die verhüllte Gestalt ritt mit Simon im Gepäck meilenweit aus Amelia hinaus in Richtung des großen Flügels von Grageria. Simon krallte sich an dem Pferd fest um nicht herunter zu fallen und fragte sich wer die geheimnisvolle Gestalt war und was sie mit ihm vor hatte. Nach einigen Stunden kamen sie an einen alten Turm an. Er war ziemlich hoch und voller Moos bewachsen.
 
Die Gestalt stieg ab und schnappte grob nach Simons Armen und fesselte sie mit einem Seil fest. Sie zerrte Simon in den Turm hinein und ging die alte Wendeltreppe des Turms einige Stockwerke nach oben. Dann oben angekommen warf er Simon in eine Ecke und band das Seil an einen Holzpfahl, sodass Simon sich nicht weit bewegen konnte. Dann lief die verhüllte Gestalt auf Simon zu und lachte. Simon sah sie verängstigt an.
 
Plötzlich nahm die Gestalt ihren Umhang ab und warf ihn in die Ecke. Vor Simon stand Targis. Er konnte es nicht glauben. Targis blickte ihn finster an. Er sah verändert aus. Rot unterlaufende Augen und eine Narbe zierten sein Gesicht.“So sieht man sich wieder Simon aus Rattenheim, du dachtest doch wirklich das dein großer Freund und du selbst mich besiegt hättet. Das ich nicht lache. Ich war ja selbst erstaunt, doch als ich starb fuhr eine mächtige Macht in mich hinein und ich verschwand mit einem lauten Knall nur um kurze Zeit später mächtiger als je zuvor zurück zu kehren. Nun werde ich dir eines verraten Simon! Die Welt Grageria wie du sie kennst wird bald unter gehen. Ich werde sie beherrschen mit meiner neuen Armee. Den Schattenkriegern! Es sind mächtige Wesen, die nicht leicht zu besiegen sind und um die Sache noch spannender zu machen, dachte ich so bei mir warum nicht den neuen König zu entführen. Das hat etwas sehr dramatisches, weißt du?“, sprach Targis zynisch.
Simon sah Targis die ganze Zeit geschockt und sprachlos an, er fühlte sich hilflos. Was sollte er jetzt nur tun? Targis war mächtig und würde das ganze Land zerstören und beherrschen. Das durfte nicht passieren.
 
„Hahaha. Ich finde es so amüsant dich leiden zu sehen mein gutmütiger Simon. Ich werde nun mich aufmachen um meine Armee aufzustelen und mit ihnen ein Land zu beherrschen und ich kann dir sagen dein starker Freund ist auf dem Weg dich zu retten. Das ist gut oder? Nur leider wird er nicht lebendig in diesen Turm kommen. Ich habe da ein paar Überraschungen für ihn vorbereitet!“, brummte Targis mit seiner tiefen Stimme. Dann wendete er sich von Simon ab und verschwand.
 
Elgorn kam nach einer Weile an einen alten Turm an. Hielt dort Targis Simon gefangen. Er musste es riskieren und den Turm besteigen. Er betrat den Turm und begann den Aufstieg. Als plötzlich von oben ein riesiger Felsbrocken gefallen kam und die Stufen vor ihm in tausend Stücke zerbrachen. Elgorn stand nun vor einem großen Abgrund.
 
Kapitel 9: Der Turm
 
Elgorn wich ein Stück zurück als der Fels in die Treppenstufen krachte.  Nun klaffte vor ihm ein großer Abgrund. Doch war die Treppe der einzige Weg nach oben und Elgorn musste den Sprung riskieren.  Also nahm er ein ordentliches Stück anlauf und sprang kräftig ab. Bei dem Sprung schloss er die Augen, er hatte zu sehr Angst und spürte wie sein Körper kribbelte. Dann spürte er einen Aufprall und wagte es seine Augen wieder zu öffnen. Er blickte nach hinten.  Tatsächlich hatte er es geschafft und das sogar mit Leichtigkeit. Er setzte seinen Aufstieg fort und kam sehr weit ohne weitere Probleme.  Elgorn hoffte einfach das kein weiterer Felsbrocken in die Stufen krachte.
 
Nach einer Weile problemlosen Aufstiegs erschien plötzlich vor ihm eine wabernde schattenartige Gestalt. Elgorn zögerte nicht lange und zog sein Schwert. Die Gestalt formte seinen Arm zu einem langen sehr spitzen dochlartigen Ding. Elgorn schlug zu doch die Gestalt parierte ihn blitzschnell. Es brannte ein harter Kampf aus und Elgorn der sehr kampferfahren war tat sich schwer , denn die Gestalt war sehr schnell und agil, hielt ihn immer in Bewegung.  Endlich,  nach einigen Minuten schweißtreibenden Kampfes sah endlich Elgorn die Möglichkeit sein Schwert in den Bauch der Gestalt zu rammen. Sie schrie auf und löste sich auf.
 
Elgorn musste durchatmen, der Kampf hatte ihn sehr geschwächt. Die letzten Meter schleppte er sich die Stufen hinauf , un endlich in den Raum zu kommen, in dem Simon gefesselt war. Simon saß geknickt in der Ecke , als Elgorn hinaf kam. Völlig überrascht rief er :"Elgorn? Du bist hier? ". "...Ja.", brachte Elgorn noch völlig erschöpft heraus. "Elgorn du wirst es nicht glauben, die Gestalt die mich entführt hat ist Targis und er will mit einer Schattenarmee ganz Grageria beherrschen!", sprach Simon verzweifelt.  "Den ersten Teil wusste ich nicht, doch ich glaube einen von dieser Schattenarmee habe ich gerade kennen gelernt.  Ich glaube wenn es eine Armee davon gibt , haben wir ein Problem. ", sprach Elgorn ernst.
 
Kapitel 10 : Der Plan
 
Elgorn befreite Simon und die beiden beschlossen zu erst einmal zu fliehen, bevor die sich dem größeren Problem stellten. Beide rannten die Treppe hinunter, sie hatten kaum Zeit, denn Targis würde zu diesem Zeitpunkt schon damit beginnen seine Armee aufzubauen um Grageria anzugreifen.
 
Nach einigen Stufen kamen beide an dem großen Abgrund an, den Elgorn überquerte. Sie blieben stehen."Elgorn , ich habe Angst, niemals könnte ich so weit springen.  Was machen wir jetzt?",fragte Simon Elgorn völlig aufgebracht. "Beruhige dich erst einmal mein guter Simon. Ich habe das vorhin geschafft, dann schaffe ich es jetzt erneut. Ich nehme dich einfach über die Schultern, schwer bist du gerade nicht.", sprach Elgorn ruhig auf Simon ein."Du meinst das klappt?", fragte Simon ungläubig.  "Klar, keine Sorge, beruhigte Elgorn Simon weiter."Gut, probieren wir es", versuchte Simon überzeugt zu sagen.Elgorn packte ihn und schulterte ihn auf seinen Rücken. Dann nahm er ordentlich Anlauf und schloss die Augen.  Er sprang und hörte Simon laut schreien. Elgorn öffnete die Augen wieder und war erleichtert als er Simon sicher auf der anderen Seite liegen sah und auch Elgorn war sicher rüber gesprungen.  Nun konnten sie das letzte Stück mit Leichtigkeit hinunter gehen.
 
Endlich waren sie unten angekommen und konnten heraustreten. "Geschafft. Nun müssen wir nur ein ganzes Land verteigen.",meinte Elgorn. "Und wie? ,fragte Simon ratlos. "Wir brauchen ebenfalls eine Armee Simon. Mein guter Freund ich glaube wir begeben uns auf eine weitere Reise.", sprach Elgorn voller Elan. "Wo sollen wir beginnen?", fragte Simon. "Simon auf zum Hafen, wir fahren nach Sandtal!", rief Elgorn erfreut aus. Die beiden machten sich auf den schnellsten Weg zum Hafen , ohne das jemabd sie erkannte. Sie mussten vorsichtig sein. Targis hatte seine Schattenkrieger überall.
 
Kapitel 11: Die Sandwürmer
 
Nach einigen Stunden Marsch in Richtung des Hafens schlichen sie sich in Amelia hinein.  Es war sehr riskant, doch Targis war zur Zeit nicht in Amelia selbst. Er sammelte seine Truppen am Flügel von Grageria. Doch trotzdem versuchten sie vorsichtig zu bleiben, win Spitzel Targis könnte sie sehen. So gingen sie einen Umweg und erreichten Amelias Hafen von der anderen Seite. Sie kamen gegen Sonnenuntergang an dem Hafen an. Elgorn hielt Aussicht nach seinem kleinem Schiff, doch schien es nicht auf den ersten Blick zu finden."Simon siehst du es?, fragte Elgorn . "Ich sehe es nicht Elgorn. Bist du sicher das es noch hier ist?, fragte Simon unsicher. "Ja , ganz sicher, verdammt Simon ich würde das normaler Weise nicht tun doch wir leihen uns eines von den großen Schiffen hier.",meinte Elgorn. "Bist du verrückt? Das ist doch auffällig!", rief Simon verzweifelt.
 
"Wir haben wohl keine andere Möglichkeit, Simon. Wenn ganz Grageria auf dem Spiel steht muss man auch mal zu solchen Methoden greifen! ", sprach Elgorn entschlossen. "Also gut , los geht's! ", rief jetzt auch Simon überzeugt. "Das wollte ich hören! ",lachte Elgorn.
 
Sie schnappten sich ein großes modernes Holzschiff mit allem ausgestattet. Die "stürmische Tremis*, so hieß es. Sie begannen Kurs auf Sandtal zu setzen.  Es sollte eine ganze Woche dauern bis sie Sandtal erreichen sollten. Dann sahen sie Sandtal und Simon der es das erste Mal sah bestaunte es. Überall wo er hinsah besand sich Sand. Sie legten an der Küste an und betraten Sandtal. Nun mussten sie die berüchtigten Sandwürmer finden. Es würde schwierig sein , schließlich vergruben sie sich in den Sand. Es war wirklich sehr warm auf Sandtal, Simon und Elgorn begannen schnell zu schwitzen. Nach einer Weile sie waren schon müde und durstig, sprang ein Mann plötzlich aus dem Sand heraus.  Dann sprang rechts ein weiterer raus. Es wurden immer mehr bis etwa sieben Männer die beiden umzingelten.
 
*Die stürmische Tremis war ein legendäres Schiff das mit seinem ebenso berühmten Käpten Wolgrof viele Raubzüge vollzog. Bis er von einem anderen Piraten besiegt worden war , der das Schiff übernahm, nach vielen Jahren starb auch dieser Pirat und das Schiff stand lange im Hafen und lange fuhr niemand mit ihr.
 
Kapitel 12: Die Armee
 
Die Sandwürmer umzingelten Simon und Elgorn und die beiden sahen keinen Ausweg und ließen sich gefangen nehemen. Sie gingen mit den Sandwürmer mit und wanderten durch die unendlich weite Wüste. Nach einigen Stunden kamen sie an eine Stelle der Wüste an, auf der einige einfache Zelte standen. Das war wohl ihr momentaner Aufenhaltsort . Die Sandwürmer brachten Simon und Elgorn in eines der Zelte. Dort saß ein älterer Mann auf dem Boden.  Es war wohl ihr Anfüher. "Was verschlägt euch an diesen Ort. Das ist nur die Heimat der Sandwürmer.  Wir mögen keine Eindringlinge.  Wer sagt das ihr uns nicht bestehlt?, fragte er skeptisch.
 
"Wir sind nicht hier um sie zu bestehlen, sondern weil wir ihre Hilfe benötigen. Ganz Grageria ist in Gefahr, das ist denke ich auch in ihr Interesse, Targis ein fieser Mann baut an Flpgel von Grageria eine Armee aus Schattenkriegern aus. Wir brauchen ihre besten Sandwürmer., ergriff Simon mutig das Wort. Der Anfüher änderte seinen Gesichtsausdruck von neutral zu einem Ausdruck der sowohl Erstaunen und Angst beinhaltete.
 
Kapitel 13: Der große Sturm

Hohe Wellen peitschten an das kleine Boot und sie wurden immer höher. Eine besonders kräftige traf Elgorn und Simon heftig und drückte Simon bis an den Rand des kleinen Bootes. Er rutschte nach hinten, durch die starken Wellenbewegungen und dem harten Wind der ihm um die Ohren fegte. Elgorn schlitterte zu ihm und streckte seine Hand aus."Simon, meine Hand, schnell! Du drohst unterzugehen.", ächzte Elgorn vor lauter Kraft, die er aufbringen musste. Dann schaffte er es Simon wieder in das Boot zu ziehen. Sie waren nun wieder sicher auf dem kleinen Boot.
 
Doch der Sturm tobte immer noch. Es klang nicht mehr ab, die beiden bekamen das Gefühl, dass das Wetter etwas gegen ihre Mission hätte. Es blitzte, stürmte und tobte und es war das fürchterlichste aber auch beeindruckendste Unwetter was sie je erblicken sollten. Elgorn hatte das Boot schon lange nicht mehr unter Kontrolle und so ließen sie sich von den Wellen hin und her reisen. Es war so finster am Himmel das die beiden nichts mehr nah oder fern erkennen konnten, ihnen war schwindelig und übel. Plötzlich krachte es und die beiden flogen im hohen Bogen auf festen Untergrund. Der Himmel klärte sich langsam wieder und die beiden erkannten das sie doch tatsächlich in Porl angekommen waren. Noch völlig benommen und schwach liefen die beiden ein kleines Stück.
 
Dann drehten sie sich um und sahen die weniger erfreuliche Nachricht. Das Boot von Elgorn war kaputt. Nur noch einzelne Hölzer lagen an der Küste Porls verteilt.
 
"Nun , das ist etwas anderes, wenn das die Wahrheit entspricht dann sollten wir handeln und uns verbünden. Ja ich gebe ihnen meine besten Männet. Sie werden gleich zum Flügel lossegeln",sprach der Anführer und gab seinen Leuten ein Zeichen.  Sie machten sich gleich auf den Weg. "Danke , vielen Dank !",riefen Elgorn und Simon gleichzeitig aus. "Wir werden auch gleich weiter fahren, denn wir brauchen jede Hilfe die wir bekommen können."sagte Elgorn. "Natürlich. Geht nun und beeilt euch!",rief der Anführer Simon und Elgorn hinterher, die zu Elgorns Boot rannten.  Jeder einzelne Moment zählte jetzt. Denn Targis stand schon auf dem größten Felsen des Flügels von Grageria  und stand vor hunderten Schattenkriegern , die nur darauf warteten , dass ihr Meister das Komando zur Zerstörung gab. Targis lächelte er genoss den Moment der Macht.
 
Elgorn und Simon segelten nach Porl mit der Hoffnung, dort weitere Anhänger für den großen Kampf zu finden. Es war schönes Wetter, als plötzlich die Wolken zuzogen und es zu regnen begann. "Oh nein, es regnet, hoffentlich wird es nicht schlimmer!", schluckte Simon besorgt. Da blitzte und donnerte es. Ein heftiger Sturm zog auf und die beiden waren mittendrin.
 
Kapitel 14: Porl
 
"Oh nein! Wie sollen wir nun jemals zurückkommen Elgorn?", fragte Simon völlig aufgebracht, während er unruhig hin und her lief. "Ganz ruhig Simon, atme tief durch. Wenn wir einen klaren Kopf bewahren, finden wir schon eine vernünftige Lösung. Die Einwohner von Porl werden uns hoffentlich bei unseren Vorhaben helfen.", redete Elgorn ruhig. Simon entspannte sich etwas mehr und so liefen sie von der Küste in Richtung Porl. Die Stadt war eine alte Fischerstadt in der Fisch eine Spezialität und das Markenzeichen gleichzeitig waren.
 
Die meisten Einwohner Porls waren keine großen Krieger, dennoch erhofften sich die beiden, gute Männer für ihre Armee zu finden.  Sie entschlossen sich auf dem Fischmarkt der täglich stattfand sich umzuhören und nach Hilfe zu fragen. Dort angekommen staunten sie nicht schlecht. Ein Stand war neben den nächsten gereiht und an jedem Stand gab es nur eines - Fisch. Aber den in Massen. Jeder garantierte den besten Fisch von ganz Grageria zu verkaufen. Die beiden schlenderten interessiert über den Markt und da trafen sie auf einen älteren Mann der sie ansprach:"Ihr seit wohl nicht von hier, so wie ihr ausseht?". "Nein wir kommen aus Amelia, wissen sie. Wir suchen jeden guten Mann der mit uns gegen Targis antreten möchte.", sprach Elgorn mit fester Stimme. Der alte Mann schaute die beiden mit großen Augen an."Das ist ein Scherz oder? Targis baut eine Armee aus unheimlichen Bestien, da hat niemand eine Chance!", antwortete der Mann.
 
"Wir waren in Sandtal und haben schon die Sandwürmer als Verbündete, wenn wir nun noch einige gute Menschen aus Porl bekommen würde uns das sehr helfen. Es geht schließlich um Grageria. Das betrifft uns alle und deshalb ist es wichtig das jeder mutige Mann mit uns kommt!", rief Elgorn nun energisch. Ein paar Zuhörer begannen Elgorn zuzustimmen."Ja! Recht hat er! Wir dürfen uns nicht länger Verstecken!". "Genau! Ich bin dabei!". "Ich auch!". Es kamen immer mehr Zustimmungen aus dem Volk, die interessierten sammelten sich um Simon und Elgorn."Das einzige ist. Unser Boot ist zerstört worden!", sprach Elgorn traurig."Ach das ist das geringste Problem! Wir sind ein großes Fischerdorf! Wenn wir eines haben, dann Boote!", rief einer. "Jawohl! Los auf gehts nach Amelia! Wir werden es diesem Targis zeigen!", rief ein anderer. Elgorn und Simon waren überwältigt über den überwältigenden Zuspruch und so machten sie sich mit einen der Fischer auf Richtung Grageria. Simon und Elgorn lächelten als dutzende von Booten vor und hinter ihnen los schipperten um sich Targis zu stellen. Es gab kein Zurück mehr.
Kapitel 15: Das Treffen auf Targis
 
So brachen Elgorn, Simon und ihre neuen Anhänger auf nach Grageria zum großen Flügel. Es war eine lange Reise, sie mussten sich beeilen, alle hofften sie das sie nicht zu spät kamen und Targis schon das Land erobert hatte. Sie zählten auf die Sandwürmer und auf die Fischer Porls. Mit diesen Männern die nichts mehr zu verlieren hatten, wollten sie gegen Targis angehen.
 
Diesmal war das Wetter auf ihrer Seite. Nur eine leichte Brise wehte über das Meer. Keiner sprach während der Reise ein Wort. Alle waren viel zu konzentriert und angespannt. Sie sammelten alle Kräfte die sie hatten, für die Schlacht die kommen sollte. Das war allen bewusst. Nach wochenlanger stiller Fahrt sahen sie schon den Flügel in der Ferne. Sie erhoben sich von ihren Booten und schwammen das letzte Stück. Jeder strotzte nur vor Stolz und Wut gegen Targis. Niemand dürfte ihr heiliges Grageria angreifen. Als alle auch Simon und Elgorn an Land ankamen stürmten sie den Flügel zum höchsten Berg hinauf, an dem den Erzählungen nach Targis seine Schattenkrieger aufstellte.
 
Tatsächlich stand Targis auf dem Berg und blickte auf seine Krieger nieder die sich unter ihm sammelten. Sein Umhang wehte im Wind, siegessicher und grinsend lief er auf und ab und begutachtete seine Krieger voller Stolz. Sein Sieg war ihm sicher und zum greifen Nahe. Der Moment war bald gekommen. Da hörte er von der Ferne plötzlich einen Lärm. Gebrüll, stampfende Füße auf dem Boden, er sah Staub aufwirbeln. Dann erblickte er die Horde Männer die auf ihn zustürmte und für einen Moment lang war Targis verdutzt und eine Schweißperle lief ihm die Stirn hinunter. Damit hatte auch er nicht gerechnet.
 
Simon schrie sich seine Seele aus dem Hals. So laut hatte er noch nie in seinem Leben geschrien. Elgorn setzte lautstark mit ein und als die beiden mit den Fischern zum Berg rannten sahen sie die Sandwürmer aus ihren Verstecken springen. Auch sie schienen voller Kraft zu sein und schlugen ein paar Saltos. Sie fühlten sich wie eine Gemeinschaft, eine Gemeinschaft die gegen das Böse vorgeht und egal wie es enden sollte, Grageria war immer auf ihrer Seite.
 
Kapitel 16: Die Legende erwacht
 
"Schattenkrieger! Stürmt los!", schrie Targis nach seinem Schock nun voller Wut und Aggression. Die Schattenarmee bewegte sich gleichzeitig wie ein Uhrwerk und marschierte los. Simon, Elgorn rannten mit den Fischern und den Sandwürmen in die Schattenarmee hinein und ein riesiger Kampf entbrannte.
 
Die akrobatischen Sandwürmer wichen geschickt den schnellen Attacken der Schattenkrieger aus und konterten immer mit einem Treffer. Zu zweit schafften sie es einen Schattenkrieger zu bezwingen. Die Fischer hatten es etwas schwerer. Nur mit Schild und Speeren bewaffnet waren sie nicht sehr stark ausgerüstet. Es starben die ersten Fischer. Als das die anderen sahen schlossen sie sich in größere Gruppen zusammen und gingen gemeinsam gegen wenige Schattenkrieger vor. So konnten sie auch langsam aber sicher die Armee dezimieren. Elgorn und auch Simon standen mitten im Getümmel. Simon hatte den Vorteil das er klein und flink war. Elgorn konnte durch seine Erfahrung punkten, doch war er schnell schon aus der Puste.
 
Aber es fielen auf beiden Seiten Männer und Schattenkrieger. Mal dominerten die Schattenkrieger, doch auch auf Simons und Elgorns Seite sah es so aus, als ob es immer weniger Schattenkrieger wurden. Targis sah sich das Getümmel eine Weile stumm von seinem sicheren Standpunkt aus, auf dem Berg des Flügels, an. Doch nach einiger Zeit, als er merkte das der Widerstand gegen seine Armee groß war, ließ er einen Schrei fahren."Haaalt! Schattenarmee haltet ein! Was soll das, wenn ich fragen darf? Ihr habt doch keine Kraft, keinen Mut gegen meine Armee anzukommen!", "Doch! Unser Glaube an Grageria! An die Legende, daran das er über uns wacht. ", rief Elgorn aus der Menge."Pah! Eure lächerliche Legende! Das ist doch alles nur ein Märchen für das dumme Volk! Ich bin die einzige Legende hier! Denn ich bin von den Toten wieder auferstanden, mächtiger als je zuvor!", lachte Targis laut."Du wirst schon sehen! Grageria hört alles!", rief nun auch Simon."Es gibt keinen blöden Greifen, der als unser Kontinent dient. So einen Schwachsinn kann sich doch nur jemand bescheuertes ausdenken!", schrie Targis laut und lachte hämisch.
 
Da begann die Erde zu beben. Targis schaute sich verdutzt um. Auch Simon und Elgorn blickten sich fragend um. Da bebte es erneut und viel heftiger. Targis fiel auf den Boden und in seinen Augen zeichnete sich Angst. Da hörte man ein lautes kreischen. Dann sah Targis etwas was er nicht glauben konnte. Der Kopf Gragerias erhob sich aus seiner Position und sein Auge funkelte rot. Er drehte seinen langen Hals beweglich wie ein richtiger Vogel. Grageria der erwacht war erblickte Targis und er schnappte sich Targis an seinem Bein. Der schrie nun aus panischer Angst als Grageria ihn in die Luft warf, den Schnabel öffnete und ihn einfach verschluckte. Targis war weg. Grageria hatte ihn gegessen.Dann legte er seinen Kopf wieder in die ursprüngliche Postion und das rote Auge erlosch.
 
Die Gefahr war vorbei. Alle Schattenkrieger die gerade noch kampfbereit da standen, verpufften in schwarzem Rauch. Alle standen ruhig da, eine ganze Weile lang, bis der große Jubel einer unfassbaren Erleichterung eintraf.
 
Letztes Kapitel: Der König von Grageria
 
Es waren befreiende Jubelschreie voller Emotionen und Tränen. Niemand konnte gerade fassen, dass das böse vernichtet worden war. Als sie so jubelten bemerkte plötzlich Simon eine gebrechliche Gestalt auf sie zukommen.
 
Erst konnte er nicht erkennen, wer diese Gestalt war, aber je näher sie kam, desto mehr wurde Simon bewusst, das es der alte Mann aus der eisigen Höhle war. Mit einem einfachen zerissenen Laken bekleidet wackelte er vorsichtig in Simons Richtung. Simon war verwundert. Warum tauchte er hier auf? "Targis ist tot! Ein Wunder! Grageria ist erwacht!Oh Simon! Ich wusste es das ihr es schafft, natürlich samt Elgorns Hilfe!", jubelte der alte Mann. "Ich verstehe nicht so ganz...", gab Simon von sich."Ja da gibt es auch noch eine Sache zu klären. Ihr kennt mich nicht, aber ihr kennt mich doch. Ich bin Gargeus, der alte König!", sprach der Mann aus. Das Volk wurde hellhörig. Alle versammelten sie sich um den alten gebrechlichen Mann."Sachte, sachte! Ich bin nicht mehr der jüngste. Aber mein liebes Volk! Ja ich war im Exil, viele Jahre, habe mich wie ein Feigling verkrochen, doch meine Kraft war am Ende. Aber dieser junge Mann hier, Simon aus Rattenheim, gibt uns alle große Hoffnung! Ein hoch auf den neuen König!", jubelte Gargeus laut. Die Menge ging immer lauter in den Jubel mit ein und Simon war von Tränen gerührt. Elgorn nahm ihn in dem Arm und alle gingen sie in Amelia. In die Hauptstadt des neuen Königs, in dem nun für immer Frieden herrschen soll.
 
ENDE
 

Nachwort
 So, wir sind hiermit am Ende angelangt. Obwohl, dass kommt ganz darauf an ob sie das Buch von vorne bis hinten, oder kreuz und quer gelesen haben. Das ist ja ganz und gar ihnen überlassen. Haben sie ihre Lieblingsgeschichte gefunden, wenn sie eine hatten? Dann lassen sie es mich wissen.
 
Ja mir bleibt noch zu sagen, bleiben sie selbst immer kreativ und fantasievoll, der langweilige Alltag saugt uns sie nämlich immer wieder aufs neue auf. Wenn sie das Gefühl haben, wieder einen Schub davon zu brauchen, schauen sie doch mal wieder hier vorbei. Bis auf ein Wiedersehen. Machen sie es gut.
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